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atgtDM enn jemals ein Volk durch ſein Bey
J

 gſpiel his zuni Erſtaunen gezeigt hat,
wie unbeſchreiblich vieles. menſchliche Kraft
und meuſchliche Ausbildung dem Mangel und
der Noth, dieſen wohlthatigen Lehrerinnen

der Menſchheit, zu verdanken haben: ſo ver—

dienen unſtreitig in der alten Welt die Pho—
nizier, in der neuen die Niederlander den
Ruhm, den bundigſten Beweis von jener
Wahrheit gegeben zu haben. Dieſe in ho
herm Grade und weit anhaltender, als jene.

Den Phonizier trieb der Hunger aus ſeinen
durren Sandſchollen auf die Meere; der
Niederlander ſchuf ſich zum Theil den Bo
den, den er bewohnt, indem er ihn den Flu
then entriß, mit welchen er, um ſeinen
Grund, von jeher einen ewigen Kampf zu
kampfen. hat. Jene bedeckten die abend
landiſchen Mesre mit ihren Flotten, ſo lange

AiEfaatengeſch 5. Heſt. J es
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es keinem benachbarten Staate einfiel, ihren
Alleinhandel zu ſtoren. Dieſe mußten ih—
ren neuen Handel von Spaniern und Por—

tugieſen erringen; und ſie errungen ihn wah
rend einem acht und ſechzigjahrigen Streite
mit einheimiſcher Tyranney. Benyde trieben
den Kunſtfleiß gleich hoch; aber der Phoni
zier wandelte nicht ſeine Sandebenen, wie
der Niederlander ſeine Moraſte, in bluhen—

de Triften. Alexandrien in Aegypten tod
tete den Handel von Tyrus; aber weder
Portugieſen und Spanier, noch Englan
der und Franzoſen haben den Handel von
Holland vernichten konnen. Doch, um die
ſe Vergleichung nicht weiter zu verfolgen,
die Geſchichte der Niederlander iſt weit lehr

reicher, weit wichtiger, als jene der Phoni
zier. Muth, der Anfangs, weil es die
Umſtande verlangten, alles blind wagte,
aber bald von Klugheit geleitet, zwar lang

vſamern, doch feſtern Schritt hielt, kauf—
manniſche Emſigkeit im Erwerben, und haus
liche Sparſamkeit im Genuſſe; Schlauigkeit

im Verflechten des nachbarlichen Staatsvor
theils mit vaterlandiſchem Gewinne; andrin

gendes Gefuhl des Bedurfniſſes, ein gemein
ſchaftliches Haupt zu haben, und republicani

ſches
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ſches Streben gegen Alleinherrſchaft a); Wohl
habenheit und punktliche Ordnung im Leben

und in den Geſchaften; faſt allgemeine Scha
tzung des Menſchen-Werths nach Procenten;
Mildthatigkeit ben Wucher, und leidenſchaft
licher Hang zum Beſitz von Seltenheiten der

Natur und Kunſt, ſind die Hauptzuge in
dem Charakter der republickkniſchen Nieder

lander. Schade. war es fur die Menſchheit,
wenn am Ende, wegen zufalliger Unordnun

gen, der Begriff von republicaniſcher Frey
heit lacherlich werden, und in keinem Winkel

von Europa langer wirklich bleiben ſollte.

Das, von Moraſten in mehreren Ge
genden unterbrochene, und von Seen und
Canalen faſt uberall durchſchnittene Land des

niederlandiſchen Freyſtaats, enthalt nach
der hochſten Angabe 625, nach der niedrig
ſten 4194 geographiſche Quadratmeilen.

Die Mittelzahl wurde 522 Quadratmeilen,

A 2 und
 a) Republieaniſcher Freiheitsſinn, der nie uber die

kanm ſichtbare Linie zwiſchen Wahr und Nichtwahr,
hinuber ſchlupfte, wurde eine eben ſo wunderbare

Erſcheinung ſeyn, als ein Monarch, der niemals
 den Despoten verſucht hatte. Es iſt außerſt unge

58
techt, eine Regierungsverfafſung deswegen bitter

 uu tadeln, weil ſie, wie eine jede andere, nicht
frey iſt von unvermeidlichen Gebrechen.
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und ſonach das Gebieth der Republik beyna—

he gleich ſeyn dem Flacheninhalte von Si
cilien. Auf dieſem maßigen Erdſtriche le
ben aber an dritthalb Millionen Menſchen
in mehr als hundert Stadten, und vierzehn
hundert Flecken und Dorfern, mit welchen
viele Mittelſtadte in andern Landern gar keine
Vergleichung alkhalten. Die Generalitats

Uande mit einbegriffen, liegen die vereinten
Niederlande zwiſchen dem ziſten und zaſten

Grad nordlicher Breite. Die Grenzen ſind
gegen Norden und Weſten die Nordſee b), aus
welcher man durch das Cattegat c) in die
Oſtſee d) ſchifft; gegen Suden das oſterreichi

ſche Flandern, Brabant und das Stift kut
tich; gegen Oſten die Herzogthuůmer Julich
und Cleve, das oſterreichiſche und preußiſche

Geldern, das Stift Munſter, die Graf

ſchaft
b) Heißt auch das deutſche Meer, welches Gror

britannien von den Niederlanden, Deutſchland, Da
nemark und Norwegen abſondert.

c) Jſt ein Arm der Nordſee zwiſchen Nordijutland,
den Jnfeln Funen und Seeland und den ſchwedi
ſchen und norwegiſchen Kuſten.

d) Die Oſtſee iſt ein großer Meerbuſen zwiſchen Da
neinark, Schweden, Finnland, Jngermannland,
Eſth  uind Liefland, Curland, Preußen und
Deutſchland.
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ſchaft Bentheim und das Furſtenthum Oſt

friesland.
Viere von den ſieben vereinten Pro

vinzen, namlich Holland, Seeland, Fries—

land und Groningerland liegen unmittel—
bar an der Nordſee; die ubrigen, Utrecht,
Gelderland und Oberyſſel haben mit der—
ſelben Gemeinſchaft vermittelſt der Suderſee.

Dieſe iſt ein Meerbuſen, welchen die Pro—
vinzen Holland, Utrecht, Geldern, Ober—
yſſel und  Friesland umgeben. Jn alten
Zeiten war  da; wo jetzt die Jnſeln Urk und

Emmeloort liegen, ein von einem Arm des
Rheins in einer niedrigen ſumpfigen Gegend

gebildeter Sen, Flevo genannt; und Nord—
holland war von Friesland allein durch je
nen Arm des Rheins getrennt. Durch mehre—

xe Ergießungen des Meeres, unter welchen
die im Jahre 1170. vorzuglich furchterlich
war, iſt der  ganze Strich von dem enkhuy
ſer Sande. und Takezyl an, bis zu den Jn
ſeln Terel, Vlieland, Schelling uber—
ſchwemmt und ſeitbem mit dem Namen
Suderſee, welchen vorher der Flevoſee fuhr

tez belegt worden. Die beyden vornehmſten
Ausgange der Suderſee in die Nordſee ſind
das Vlie oder Vlieſtrom und der Fedyel.

Die
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Die vornehmſten Fluſſe ſind, der Rhein, die
Maaß und die Schelde. Der Rhein tritt
aus dem Herzogthume Eleve in Geldern
ein, bey der, vormals auf einer Rheininſel
erbauten, Schenkenſchanze, und theilt ſich
in mehrere Arme, von welchen einige in die
Maaß fallen, andere durch die Vereinigung

mit der Yßel und der Vecht in die Suder
ſee fließen, und ein anderer, bey Catwyk
ſich in den Dunen der Nordſee verliehrt.
Die Maaß macht die Grenze zwiſchen Gel
dern und Brabant; fuhrt nach zweymaliger
Vereinigung mit der Waal e) den Namen
Mervoe; theilt ſich, Dordrecht gegen uber,
wieder in zwey Arme, und ergießt ſich, nach
der letzten Vereinigung gegen Vlaardingen
über, zwiſchen den ſudhollandiſchen und ſee

landiſchen Jnſeln, bey Briel auf der Jnſel
Voorne, in die Nordſee k) Die Schelde
tritt aus dem oſterreichiſchen Flandern in die

vereinten Provinzen ein; theilt ſich bey Zand
vliet, oberhalb Lillo, in zwey Arme, in die
ODſter- und Weſterſchelde, deren verſchie

dene
e) Ein Arm des Rheins.

f) Wegen der vielen Abgaben auf der Maaß, gehen
die meiſten Waaren auf der Achſe, durch das Bist
thum Luttich uber Herzogenbu ſch und Breda, nach
den vereinigten Niederlanden.



dene Ausfluſſe in die Nordſee die Jnſeln bil
den, aus welchen die Provinz Seeland be
ſteht. Die Weſterſchelde oder der Hond
ſcheidet Seeland von Flandern.

Der Boden iſt größtentheils flach, und
in einigen Gegenden niedriger als das Waſ—

ſer in der Nordſee. Jn Geldern, welche
 Provinz unter allen am hochſten liegt, trift

man durre Sandſtriche an; in den ubrigen
iſt alles Marſchland und Moor. Dieſe Moo
re liefern Torf zum Brennen, vermehren
aber auch, je tiefer ſte ausgeſtochen werden,
die Gefahr der Ueberſchwemmung. Die Luft

iſt dick, das Clima feucht, und ohne die faſt
beſtandigen Winde, wurde es der Geſundheit
noch weit nachtheiliger ſeyn. Jn dieſer feh
lerhaften Beſchaffenheit der Luft, welche
Roſt und Wurmfraß erzeugte, liegt der phy
ſiſche Erklarungsgrund von der zum Sprich
wort gewordenen hollandiſchen Reinlichkeit.
Holland, Seeland und Groningen wer
den gegen die] Meeresfluthen geſchützt durch

die Dunen und Deiche; Friesland, wo
keine Dunen ſind, durch Deiche allein.

Dunen heißen Sandbanke, Sandhu
gel und Sandberge langſt dem Strande,
welche das Meer ſelbſt aufgeworfen, oder

die
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die Natur und Kunſt bereitet hat, das Aus—
treten des Meeres zu hindern. Die Nieder
landiſchen fangen bey dem Texel an, und zie—

hen ſich bis nach Dunkerken herunter. An
einigen Orten ſteigen ſie bis zu einer Hohe
von 200 Fuß. An den Kuſten der Nord
ſee haben ſie durch. die Gewalt der Winde
ſehr abgenommen; daher ihnen die Kunſt zu g

Hülfe kommen muß. Deiche ſind Damme
von Erde, zur Abhaltung des einbrechenden

Fluß. und Seewaſſers. Nirgends findet
man ſie hoher, breiter und ſchonrer als in den

Niederlanden, wo ſie mit Baumen beſetzt
und ſo breit ſind, daß mehrere Wagen neben

einander fahren konnen. Jhre Unterhaltung
koſtet MillionenDie Seehafen, Buchten und Buſen

J verſanden immer mehr, woraus fur die gan
n ze Marine und den Handel die ſchablichſten

J

J

t uber Holland,,konnen nur durch vereinigte

J Folgen entſtehen. Schon Schiffe von funf—
11 zig Canonen, ſagt ein neuerer Beobachter

J Hulfe der Winde und hohen Fluthen in See
gehen; oft verlaufen zweh, ja drey Monatt,
ehe eine ſo gunſtige Gelegenheit erſcheint.
Die Buchten, Seebuſen und Seehafen ver
ſchlammen und verſanden immer mehr. Ehe

dem
11
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dem fuhren auf der Yſſel Schiffe von 600
Tonnen; jetzt iſt ſie faſt trocken. Jn den
Friſiſchen, Groningiſchen, Geldriſchen, Ober—

iſſelſchen Seehafen konnen jetzt blos Schiſfer
Barken liegen; im Amſterdammer Meerbu—
ſen zeigen ſich immer neue Untiefen, und die

Auünſtlichſten Maſchienen ſind nicht hinreichend

zur Reinigung deſſelben. Zu Saardam,
wo vor hundert Jahren wochentlich dem
u Staate ein Kriegsfſchrf konnte gebauet wer

den, baut man jetzt nur Kauffahrtheyſchiffe
u funf bis ſechshundert Tonnen, die nur mit

unendlicher Muhe in die Suderſee konnen ge—

bracht werden, die Fluſſe thun dem Lande
nicht weniger Schaden, als das Meer. Die
Flußbetten. fullen ſich von Tage zu Tage mehr

3

an, und die Mundungen verſtopfen ſich.
Gelderland, dem Range nach, weil

es ehedem ein Herzogthum war, wie erſte von
den ſieben vereinten Provinzen, hat die geſun—

deſte Luft, einen trocknen guten Boden, ob
wohl, von großen Sande- und Haideſtre—

cken unterbrochen; liefert das meiſte Getraide

und Obſt; enthalt auf einem Striche von
23 Stunden in der Lange, und 18 in der Brei
te, zwanzig Stadte, und wird in drey Quar—
tiere getheilt. Dieſe ſind das nimmegiſche

Quar
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g, Telund Vommel, und ſechs Amtmannſchaf—
ten. Die Stadt Nimmegen liegt an der
Waal, und iſt gegen Oſten die außerſte Grenz

veſiung der Niederlande. Sie hat 2000
Hauſer, 12000 Einwohner, und einen ſtar
ken Handel mit dem Herzogthum Cleve.
Zwiſchen dem nimmegiſchen Quartier und den

Provinzen Holland und Utrecht liegen die,
dem furſtlichen Hauſe Oranien gehorigen
Grafſchaften Buren und Kuilenburg. Das
zutphenſche Quartier, oder die Grafſchaft
Zutphen enthalt funf ſtinmende Stadte,
Zutphen an der Yſſel mit 1260 Hauſern,
Doesburg, Deutikem, Lochem, Grol;
vier Amtmannſchaften, und funf Herrlich
keiten, von welchen Breedevort dem Hauſe

Oranien Rhort. Jn dem arnhemſchen
Quartiere, oder der Veluwe ſind funf ſtim
mende Stadte, Arnhem, eine Veſtung am

Rhein von 1200 Hauſern; Harderwyk an
der Suderſee mit einer Univerſitat; Wage
ningen; Hattem, nicht weit von der Yſſei,
und Elburg am Suderſee. Außer zwey mit
Dorfern zahlreich beſetzten Diſtricten, geho
ren zu dieſem Quartiere vier Herrlichkeiten,

un
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unter welchen Koo anzumerken iſt, wo die
Furſten von Oranien, die Eigenthumer die
ſer hohen Herrlichkeit s) ſich zuweilen auf

halten. Jn Zutphen iſt der Adel zahlrei—
cher, als in den ubrigen Provinzen.

Holland iſt die großte, reichſte, am
ſtarkſten bevolkerte, und von Canalen und
Dammen ain haufigſten durchſchnittne Pro
vinz. Man ſchatzt alles Land hochſtens zu
44o00oo Morgeh; und auf dieſem kleinen
Striche ſtehen 37 Stadte, 8 Flecken, an
400 Dorfer, von welchen die mehreſten an
Schonheit, Große, Regelmaßigkeit und
Reinlichkeit, alle Dorfer in der Welt und
ſehr viele Stadte ubertreffen, und eine Mil—
lion Einwohner. Die Lange von Suden bis
Norden an das Marsdiep, eine Mundung
des Texrelſtroms in die Nordſee, rechnet man

zo, die großte Breite von Oſten nach We
ſten

q) Verrlichkeiten heißen die um die Schloffer der Edel
leute nach und nach erbauten Dorfer, Flecken und
Stadte, uber welche der Junhaber mit der Gerichte-
barkeit von den Grafen belehnt ward. Ju den
hohen oder freyen Herrlichkeiten ubte der
Junhaber anch die hohe und peinliche Gerichts—
barkeit aus; in den Amtsherrlichkeiten ſtand
dieſe dem Grafen oder ſeinem Amtmanne zu.
Klein Loo iſt ein Landgut des Prinzen in Hol—
laud, nicht weit vom Haag.

S



ſſ man die fetteſten
Triften und koſtbarſten Garten; die zahl—
reichſten Heerden des ſchonſten Viehes; Bau
ren, die große Kaufmannſchaft treiben, und
ihre Kapitalien nach Tauſenden und Hundert

tauſenden rechnen. Das Y, ein großer
ſchmaler Meerbuſen der Suderſee, welcher
bey Amſterdam vorbeny gehet, theilt die Pro
vinz von Weſten nach Oſten, in Sud und

einer Sandbank an der Mundung der Su—
derſee an; erhalt bey Bewerwyk den Namen

Sumpf, der nicht mehr fahrbar iſt
Zu. Sudholland gehoren i) die eilf

ſtimmenden Stadte, welche zu der Ver
ſammlung der Staaten dieſer Provinz De—
putirte ſchicken; 2) die nicht ſtimmenpen
Stadte; 5 Gravenhage; 4) acht Aem—
ter; 5) verſchiedene Jnſein. Von,den
eilf ſtimnmenden Stadten werden 6 die gro
ßen, 5 die kleinen genannt: Jene, die das
Stimmrecht ſchon bey der Grundung der Re—

publit hatten, ſind Dordrecht, von 4000

Hau
h) Eine Stunde Weges halt 16000 rheinlandi

ſche Schuhe.

J J J

Nordholland. Es fangt beyum Pampus,

des Wykermeers, und verliert ſich in einen
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Hauſern, und todo Einwohnern, auf einer Jn
ſel an der Merwe, mit einem Hafen; Haarlem

von gooo Hauſern und 45000 Einwohnern,
von jeher beruhmt wegen ſeiner Blumenzucht,

ſeiner Leinwandbleichen und Brauereien und

nur eine Stunde entfernt von der Nordſeei);

Delft
i) Man findet hier Blumengartner, die hunderttau—

ſend Gulden reich ſind. Unter allen Blumen
Lallt die hollandijche Liebhaberei vorzuglich auf die
Eulpen. Noch jetzt wird manche Tulpenzwiebel
Fmit hundert' Gulden bezahlt. Aber im 17ten
Jahrhunderte vorzuglich von 1634 bis 1637
ſtieg dieſe Liebhaberei, da Gewinnſucht ins Spiel
kam, zu einer unglaublichen Raſeren. Man ſah
eine Zwiebel mit zwolf Morgen Landes bezah—
len; andere nach dem Gewichte mit vier bis funf
taufend Gulden. Zum Beſten des harlemer
Wayſenhauſes wurden im J. 1637, einhundert
zwanziq Tulpen mit ihrer Brut fur neunzigtau—
ſend Gulden verkauft, und uberhaupt binnen drei
Jabren fur zehn, Millionen Gulden Tulpen um
geſetzt. Die Stadte, welche ſich am tiefſten in
dieſen Tulpenhaudel einlieſſen, waren Amſter—
dam, Harlem, Utrecht Alkmgar, Leiden,
Rotterdam, Vianen, hHoorn, Enkhuyſen
und Medenblick. Der Beſitz der Blumen war
aber nicht die Abſicht des Handels, ſondern es
war ein Actienhandel. Man handelte damals
mit Tulpen, wie jetzt mit Actien, und was jetzt
Actie heilt, hieß damals Tulpe. Mau bezahlte
zwar zuweilen aus Liebhaberei eine Zwiebel theuer,

aber nie hatten ſie zu einem ſo ungeheuren Preis ſtei
sen kounen, wenn nicht ein Windhandel daraus

ent
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Delft von 4900 Hauſern, bekannt durch das
unachte Porzellan und die Flieſſen, welche hier
in Meage verfertiget werden;. Leiden, die
großte Siadt in der Provinz nach Amſterdam
von iogoo Hauſern, und 40000 Einwoh
nern, welche eine allgemein beruhmte Univer
ſitat, und vortrefliche Tuchmanufacturen hat;

Am

entſtanden ware. Man ſtelle ſich die ſovor. A kaufte von B auf Lieferung in 6 ia
ten eine Zwiebel fur rooo Gulden. Nach Mo—
naten war der Preis dieſer Sorte von Zwiebeln um
rod Gulden geſtiegen; dann verlangte Annicht die

Zwiebel, ſondern B zahlte den erhohten Preis von
100 Gulden. War der Preis derſelbe, ſo ver
lohr und gewann keiner, war der Preis um
100 Gulden gefallen, ſo verlohr Adieſe 100 Gul
den an B. Die Frage, wie viel am Termin
des Contraets die Tulpe, vder Aetie, geſtiegen
ſey, ward durch die Preiſe ausgemacht, zu wele
chen alsdann die meiſten Contracte geſchloſſer
wurden. Der Tulpenhandel war alſo ein Hazard
ſpiel, und dieſes um nichts ſchlimmer, ja bey
weiten nicht einmal ſo ſchlimm und verderblich
als Zahlenlotterien. Denn der Tulpenhandel
brachte nur reiche Leute an den Bettelſtab; dieſe
aber rauben armen Lkeuten den letzten Biſſen
Brod und ihre Ehrlichkeit. Das Ende von je—
nem Tulpenhandel war Familienruin, haufiger
Bankerott; wie mancher Raub, und Selbſt
mord auf Rechnung der Zahlenlotterien ſchon
ſtehen mag, wer wagt das zu berechuen? G. Beck—
manns Benytrage zur Geſchichte der Erſindun

gen iſter Band.
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Amſterdam am Ufer des Y und an der
Amſtel, welche mittelſt der in einem Dam
me angelegten Schleuſſen mit dem Y, Leinem
Arme der Suderſee Gemeinſchaft hat, nach
dem ſie vorher die Städt in zwey Theile ge—

theilt hat. Sie iſt die großte Stadt der Re
publik, großer, als die funf Stadte, Harlem,

Leiden, Delft, Rotterdam und Dordrecht
zuſammengenommen; ganz auf Pfahlen ge
baut, und von mehr als 2000oo Menſchen
bewohnt. Man gzahlt hier an 27000 Hau
ſer, unter welchen das, auf 13659 eingeram
melten Buaumen gegrundete Stadt- oder
Rathhaus, in deſſen Gewolben der große
Schatz der Bank verwahrt wird, ſich vor—
zuiglich auszeichnete. Man ſieht in dem Ha
fen dieſer Stadt zuweilen tauſend bis zweytau

ſeend Schiffe und Barken, welche Waaren ein—
und ausladen. Jhr Urſprung fallt in das zwolf
te Jahrhundert, und ſchon im vierzehnten Jahr

hunderte bluhte ihr Handel nach der Oſtſee. Die
Beveſtigung der Stadt iſt ſehr mittelmaßig.
Sie hat zwar an der Landſeite 26 Baſteyen,
aber ohne alle Auſſenwerke mit einem bloſſen

Graben. Jbre großte Sicherheit hat ſie von
dem Y, durch welches bey Oeffnung der

Schleuſſen das umliegende Land kann unter

Waſ—

——a



»t Barken be
fahren werden konnen, durchſchneiden die
Straßen, und verſchaffen dem Kaufmanne
die Bequemlichkeit, die Waaren vor feinem
Hauſe zu laden. Dieſe Kanale zerſchneiden
die Stadt in 9o Jnſeln, von welchen Kat
tenburg, Wittenburg und Ooſtenburg auf
der Oſtſeite gleichſam eine beſondere Stadt.
zu ſeyn ſcheinen, welche mit dem ubrigen Am

ſterdam, vermittelſt der langen kattenburger
Brucke zuſammenhangen. An trinkbarem
Waſſer iſt Mangel; der große Haufen muß
ſich mit Regenwaſſer. behelfen, das in
Ciſternen geſammelt wird; der Reiche laßt
ſein Trinkmaſſer aus! dem Flecken Weesp
kommen. Die letzte von den ſechs großen
Stadten iſt Gouda von ohngefehr 4000
Hauſern, und 20o0oo Einwohnern, am klei
nen Fluſſe Gouwe, welcher hier durch zwey

Mundungen in die Yſſel fallt. Faſt alle
Schiffe, welche den Handel zwiſchen Holland,
Seeland und den oſterreichiſchen Niederlan
den treiben, gehen durch dieſen. Ort, welcher

uberdieß von ſeinen Pfeifenfabriken, Ziegel
brennereien, Bleichen und Kaſehandel be
trachtliche Nahrung zieht. Die funf kleinern

Stad
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Stadte ſind Rotterdam, eine große Han—
delsſtadt an der Merwe von 6600 Hauſern,
und gegen goooo Einwohnern, welche neun

Zehntel des engliſchen Handels, und nachſt
Amſterdam, den großten Antheil am oſtin
diſchen haben ſoll. Es müſſen bey Rotter
dam alle Waaren vorbey, welche aus der
Maas, Merwe, dem Rhein, Lech und der
Waal nach der See, oder aus der See nach
dieſen Fluſſen verſendet werden. Die mei—

ſſten franzoſiſchen  Weine gehen uber dieſen
Ort, und das Getraide aus Seeland wird
von hier durch ganz Holland verfuhrt. Gor—

kum oder Gorichem, von 1400 Hauſern,
auf der gelderſchen Granze, an der Merwe:;
Schiedam von 1500 Huuſern und gooo
Einwohnern; Schoonhoven am Lech, von—
60oo0 Hauſern und 2500 Einwohnern; Briel
auf der Jnſel Voorne von 95o Hauſern und

gooo Einwohnern, an der Mundung der
Maas, deren Einwohner meiſtens von der
Fiſcheren leben. Von den Stadten, welche
kein Stimmrecht haben, ſind vorzuglich be—
merkungswerrh, Naarden von 750 Hauſern,
eine VBeſtung an der Suderſee, und Vor—
mauer von Amſterdam; Weeſp, von woher

Arnmſterdam ſuſſes Woſer zugefuhrt erhalt;
Staatengeſch. 6. Heſt. B Nieu—

55
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Nieuwerſluis, eine Schanze, welche die
Grenzſcheidung zwiſchen Holland und Ut—
recht macht; Heusden von 600 Hauſern,
eine Veſtung an der Maas und Gertruiden

„vberg am Meerbuſen Biesboſſch, welcher durch

eine große Waſſerfluth im Jahre 1421 ent
ſtanden iſt. Der Haag, eigentlich 's Gra—
venhage, eine Stadt ohne Mauern und
Thore, von 7000o Hauſern und 40000 Ein

wohnern. Jhre Straßen ſind alle nach der
Schnur gezogen, welche von Kanalen, die
mit Baumen beſetzt ſind, durchſchnitten wer

den. Sie liegt mnur eine Meile von Delft,
drey Meilen von Rotterdam und Leiden.
Sie iſt der Sitz des Erbſtatthaälters, der De—
putirten der vereinigten Provinzen zur Ver
ſammlung der Generalſtaaten und zum
Staatsrath, der oberſten Gerichtshofe der
wichtigſten Departements der Republik und
der fremden Geſandten. Von den Flecken
und Dorfern der acht. Aemter ſind anzumer—

ken: Schevelingen, eine Stunde vom Haag,
an ·der Nordſee; s Graveſande an den
Dunen; Ryswick; Vlaardingen mit einem
guten Haafen an der Maas, welches die ſtark
ſte Heringsfiſcherei treibt: und von den Jn
ſeln, Voorne, mit der Veſtung Briel und

Hel
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Helooetſluis, einem Flecken, welcher eine

Docke t), ein Schiffszimmerwerft, einen gu
ten Hafen und eine ſichere Rhede hat. Von
hier gehen wochentlich zweymal die engliſchen
Packetboote nach Harwich. Nordholland,

oder Weſtfrisland iſt, die Sudſeite aus
genommen,; von der Nord? und Suderſee
umgeben, und enthalt ſieben ſtimmende
Stadte, zwey Aemter, und verſchiedene
Polders jd Jnſeln. Von den ſtimmen
den Stabten ſind. die drey großen Alkmaar
von 2000 Hauſern und ßooo Einwohnern;
Hoorn an der Suderſee, von 2800 Hauſern
und 12000 Einwohnern, mit einem Hafen
und Schiffszimmerwerft;: Enkhuizen, auf

einer Erdzunge, welche in die Suderſee hin
eingeht, hat 2600 Hauſer, ioooo Einwoh
ner, einen Hafen und Schiffszimmerwerft,
wo vorzuglich viele Heringsbuſen gebaut wer—

den und mit Vlaardingen den großten Theil

B 2 anDocken ſind beſondere Oerter in den Hafen,
oder an dem Ufer. des Meetes, wo die groößern
GSchiffe gebauet und ausgebeſſert werden. Sie

haben einen mit Schleußenthuren verſehenen Ca—
iN nal, barein das Schiff bey der Fluth, oder durch
haohes Waſſer gebracht wird, und ſich bey der

Ebbe auf die Lagerhoölzer ſetzt, da dann die
iEchieußen, wenn alles Waſſer abgelaufen iſt,
verſchloſſen werden.

Za.
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an der Heringsſiſcheren  Die vier kleinen

Stadte ſind, Edantr mit 1ooo Hauſern,
und 4000 Einwohnern, von welchem Orte
aller in Nordholland gemachter Kafe, Edam
ſcher genannt wird; Monnikendam, von
700 Hauſern und 2000 Einwohnern; Me—
denblick, von gleicher Große, mit einem
großen Hafen, aber ohne Handel, außer dem
mit Holze aus Norwegen und der Oſtſee;
Purmerend, von 6oo Huuſernuund 3000
Einwohnern. Die drey erſtern Sldte liegen

an der Suderſee, die vierte, am Ende des
Polders Purmer. Polders nennt man ab
gelaſſene Landſeen und ausgeſtochene Torf—

moore, welche durch Damme in urbares Land
ſind verwandelt worden. Sn der Amtmann

ſchaft Noordez Kennemerland liegt der Fle
cken Sardam /,welcher viele hollandiſche Stad

te an Große und Gewerbe ubertrift. Hier
ſind die betrachtlichſten Werfte, auf welchen
fur Einheimiſche und Fremde in eins weg
Schiffe gebaut werden; hier lernte Peter
der Erſte, Kayſer von Rußland, den
Schiffsbau; hier arbeitet Fleiß und Erwerb—
ſamkeit in Fabriken allerley Art, und nur al—

lein an Muhlen zahlt man uber zweytauſend.
Selbſt das Brennen und Mahlen des Caffee

»peeſchieht
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geſchieht vermittelſt einer Muhle. Unter den
Jnſeln, welche durch das Meer von Nord—
holland losgeriſſen worden, iſt die vornehmſte,

die Jnſel Texel. Der Marsdiep, mit
welchem Namen die Mundung des Teſſel
ſtroms belegt wird, trennt ſie von dem fe
ſten Lande. Sie hat ſechs Dorfer, welche
den grunen texlun Kaſe liefern. An der Oſt

ſeite der Jnſel iſt die Rhede, wo ſich die
Schiffe der Oftindiſchen Handlungsgeſellſchaft
verſammeln, welche fur Rechnung der Kam—

mern von Amſterdam, Hoorn und Enk.
huyzen auslaufen. Dieſe Rhede hat große
Unbequemlichkeiten. Um auslaufen zu kon—
nen, und durch den Marsdiep nach der Nord—
ſee zu kommen, muß man den Oſt- oder
Nordoſtwind abwarten, welches, vornemlich

Hn Kriegszeiten, großen Schaden und Ver
luſt nach ſich ziehen kann. Beym Einlaufen
durch den Marsdiep muß man wieder gunſtie

gen Wind und gar keinen Sturm haben,
weil man ſonſt in Gefahr iſt, auf die beyden
Sandbanke geworfen zu werden, welche den

aus der Nordſee durch den Marsdiep einlau—
fenden Schiffen zur Rechten und zur Linken

liegen. Hier ſcheitern faſt alle Jahre Schif—
fe, die mit den Reichthumern von Jndien be

laden
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laden ſind, nachdem ſie eine Reiſe von zwey
und drey Jahren glucklich zuruck gelegt
haben.

Die Provinz Seeland beſteht aus lau
ter Jnſeln, auf deren ſalzigem und frucht
baren Boden viele Farberrothe gebauet, und
ſtarke Viehzucht getrieben wird. Holz iſt
gar nicht, Torf nur wenig. z finden. Man
hilft ſich mit Torf aus Holland, und Stein
kohlen aus England. Fiſcherei, Seehandel,
und in den vorigen Zeiten auch Kaperey, ha

ben die Seelander ſo bereichert, daß man ſie,
einige von den erſten Kaufleuten und Kapi—
taliſten zu Amſterdam ausgenommen, fur
noch reicher halt, als die Hollander. Die
Unterhaltung der Deiche koſtet ungeheure

Surmimen, indem nur zwey Jnſeln, Wal—
cheren und. Schouwen, an ihrer weſtlichen
Seite durch Dunen geſchützt ſind, und ihre

Anlage ſoll 17 Millionen Gulden koſten. Jn
der ganzen Provinz zahlt man eilf Stadte,
336 Flecken und Dorfer und gegen neunzig
tauſend Einwohner. Ein Arm der Schelde
theilt ſie in das Quartier an der Oſter und
das an der Weſterſchelde. Zu dem Quar
tier an der Weſterſchelde gehoren vier Jn
ſeln. Dieſe ſind, i) Walcheren, mit den,

drey
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dreh ſtimmenden Stadten Middelburg, der
Hauptſtadt von der ganzen Provinz, welche

durch einen Kanal Gemeinſchaft mit dem
Waſſer hat, gegen z900 Hauſer und einige
20000 Einwohner zahlt, die nebſt den Am
ſterdammern und Rotterdammern zu den
reichſten in der Republik gehoren; Blieſſingen

an der Mundung der Weſterſchelde, mit ei—
nem Hafen, der groß genug iſt, die ganze
Kriegsflotte der Republik aufzunehmen; Vee
re, vona goo: Hauſern. Beide ſetztere ge

dhoten denr: Furſten von Oranien, welcher
als Markgraf zu Vlieſſingen und Veere,
der erſte Edelmann in der Provinz iſt.
2) Die Jnſel Zuid Beveland mit der ſtim

nienden Stadt Goes. 3) Wolfersdyk.
Q Noord Beveland. Das Quartier an
der Oſterſchelde beſteht auch aus vier Jn
ſeln; nemlich Schouwen mit der ſtimmen

den und reichen Handelsſtadt Zirkzee, von
1zoo Hauſern. 2) Duiveland. 3) Ter
Tholen mit 40o0 Houſern. 4) St. Phi
lippslanb.

Die Provinz Utrecht wird, einen klei—
nen Strich an der Suderſee ausgenommen,
faſt ganz von. Holland und Geldern einge
ſchloſſen. Jhre Lauge von Suden nach Nor

den
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den betragt nur acht, die großte Breite funf

zehn Stunden. Sie hat einen gemiſchten
Boden, nach Geldern hin Sand, uach
Holland zu Marſchland; funf ſtimmende
Stadte, 65 Flecken und Dorfer, und einige
70000 Einwohner. Die Stadte ſind, Ut
recht am alten Rhein, der die Stadt in zwey

Armen durchfließt. Sie iſt der Sitz der Staa
ten der Provinz; hat eine beruhmte Univerſi
tat, einige 2oooo Einwohner, und ihr Name

iſt durch die hier geſchloſſene Union unvergeßlich

geworden. Die ubrigen ſind Amersfoort,
am Fluſſe Eem, wo die ſogenannten Heſſen
karren ihre Niederlage haben, welche die aus

Deutſchland gebrachten Guter hier abladen,
von wo ſie zu Schiffe nach Amſterdam ge—
bracht werden; Rhenen an der geldriſchen

Grenze; Wyk by Duurſtede am Rhein,
und Montfoort. Das platte Land iſt in
vier Quartiere getheilt, in das Oberquartier,
Niederquartier, Eemland und Montfott.

Die Provinz Frisland hat einen Um
fang von 45 Stunden; den fruchtbakſten.
Boden, die fetteſten Weiden, und das friſi
ſche Vieh ubertrift an Große und Gute das
hollandiſche. Das Land iſt nicht weniger als

Holland von Kanalen durchſchnitten; und

muß
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muß allein durch koſtbare Deiche gegen Ueber
fchwemmungen geſichert werden. Die Ein

wohner haben ſich von jeher durch unbezwing
lichen Freyheitsſinn ausgezeichnet. Jn den

alteſten Zeiten hieß Frisland der ganze
Strich langſt der Nordſee, von der Weſer
bis an die Schelde. Weſtfriſen wohnten
von der Schelde bis an den Vlieſtrom; Oſt
friſen von hier bis an die Weſer. Von
den letztern heißt ein deutſches Furſtenthum
noch Dſtfrisland, der übrige Theil, von
welchein hier die Rede iſt, Frisland ſchlech

weg. Die Provinjz, welche aus eilf Stadten,
336 Flecken und Dorfern gegen 140000 E

den Staaten vorgeſtellt werden. Unter dieſen
Stadten ſind die großten, Leeuwaarden,
die Hauptſtadt und Sitz der hochſten Colle
gien; Franeker mit einer Univerſitat: Dok—
kum, welche durch einen Kanal mit der Nord

ſee Gemeinſchaft hat; Harlingen, mit ei—
nem Hafen am Blieſtrome wo das friſiſche



ſſch K ſt l gt die Jnſel Ame
land mit drey Dorfern, welche als eine freie
Herrſchaft dem Furſten von Oranien
gehort.

Oberyſſel hat, in einem Umfgnge von

etwan ſechzig Stunden, viele Moraſte und
uberhaupt einen weniger ergiebigen Boden;

ſechzehn Stadte und achtzig Dorfer. Jhre
drey Quartiere heißen Salland, Twenthe
und Vollenhoven. Jnu Salland liegen die
drey ſtimmenden Stadte Deventer an der
Yſſet, Kampen auch an der Yſſel und
Zwol an der Aa, wodurch ſie Gemeinſchaft
mit der Suderſee hat. Von den ubrigen
Stadten ſind anzumerkeur:  Almelo, wo ei

„ne Leinwand verfertiget wird, von welcher
die Elle mit ſieben Reichsthalern bezahlt wird;

und Vollenhofen an der Süderſee.
Groningerland gleicht in Abſicht auf

Clima und Boden gavr ſehr der Provinz
Frisland, von welcher ſie gegen Abend
durch den kleinen Fluß Lauwers geſchieden
wird. Sie hat einen Umfang von vierzig
Stunden, gegen iooooo Einwohner, drey
Stadte und uber 1z0 Dorfer. Groningen
iſt die Hauptſtadt. Sie liegt am Zuſammen

fluſſe



fluſſe verſchiedener kleinen Fluſſe, aus welcher

die Hunſe und Fivel entſtehen. Die Hun—
ſe verſchaft der Stadt Gemeinſchaft mit der

See. Es iſt hier auch eine kleine Univerſi
tat. Delfzyl, eine Veſtung an der Eems,
wird fur den Schluſſel zu dieſer Provinz und
Frisland gehalten. Danmn iſt eine offe
ne Stadt an der Fivel, nicht weit von der

Seee.
Unter dem Schutze der Republik

ſteht die Landſchaft Drenthe. Sie grenzt
an Groningerland, Oberyſſel und Fris
land, enthalt eine ſtarke, mitten zwiſchen Mo
raſten auf einem Sandgrunde erbaute Ve

ſtung, Koevorden, zwey Flecken und
37 Dorfer.

Unterworfen ſind der Republik, oder
den Generalſtaaten der vereinten Provinzen,

die Generalitatslande. Sie heißen ſo,
weil ſie der Generalitat oder der geſammten

Republik gehoren, die ſie durch Krieg und
Vertrage erworben hat. Daher haben ſie
auch keine Stimme in der Verſammlung
der Generalſtaaten. Dazu gehoren M) Staat

Brabant, zwiſchen der Schelde und Maas,
mit den Veſtungen Herzogenbuſch am
JFluſſe Dieſt, der eine ſtarke halbe Meile

daz
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avon bey der Schanze Erevecoeur ſich in
e Maas ergjießt, daſelbſt vermittelſt einer
chleuße aufgehalten, und ſo das ganze Land

ter Waſſer geſetzt werden kann; Grave
an der Maas; Breda am Fluſſſe Merk,
der in die Nordſee ſchiffbar iſt; Bergen op
Zoom, welche dem Churfurſten von Pfalz
baiern gehort, ihre Beſatzung aber und ih—
ren Gouverneur von den Generalſtaaten er—
halt; Maaſtricht, die Hauptveſtung an, der
Maas, welche von den Generalſtaaten und

dem Furſt-Biſchof von Luttich gemeinſchaft
lich regiert wird. 2) Staats. Limburg, vder
Ober-Maasland. 3), Staats Geldern
mit Venlo, einer Veſtung- an.! der Maas,
H Staats Flandern zwiſchen der Nordſee
und Schelde, mit Sluis, einer Veſtung an
einem Buſen der Nordſee; und Hulſt, ei—
ner nicht weniger befeſtigten Stadt mit ei—
nem Haafen an einem Arme der Weſter—
ſchelde.

Die geſammten Niederlande, von
welchen die Republik der ſieben vereinten Pro

vinzen ein Theil iſt l), wurden in alten Zei

ten

h Das Haus Oeſterreich beſizt von den Niederlanu
den den großten Theun vom Herzogthum Bras

bant;
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ten theils zu Gallien, theils zu Germanien
gerechnet, ob wohl ihr Name nichts anders,
als NiederDeutſchland anzuzeigen ſcheint.
Als die Romer in Gallien und dieſen Ge—
genden herrſchten, hieß das Land von den Bel

gen, einem galliſchen Volke, Belgium m).
Etwa hundert Jahre ver der chriſtlichen Jahr—
rechnung, beſezten die Batten oder Bata—
vier, ein deutſches Volk aus den heutigen
heſſiſchen Landen die, von ihnen benamte Jn—

ſel der Batavier n). Dieſe Jnſel ward
durch zwey Arme des Rheins, nicht weit von

ſeinem Ausfluſſe in die Nordſee, gebildet,
von welchen der eine jetzt nicht mehr da iſt.
Nemlich der rechte Arm des Rheins, welcher

dieſen Namen behielt, fiel vormals nach der
gemei

bant, einen Theil von der Grafſchaft Flandern,

Hennegau, Naniur und von den Herzogthu—
mern Luxemburg, Limburg und Geldern.

Einige Stucke ſtehen unter franzoſiſcher Herr
ſchaft. Buſching rechnet fur die geſammten

Niederlande etwa 1300 geographiſche Qua

dratmeilen.

m) Aber das galliſche Belgien erſtreckte ſich von
der Geine bis an die Maas und Schelde.

 n): Von »alten Wohnſitzen der Batten an dem
Fluſſe Eder, glaubt man noch jetzt Spuren zu

finden in den Namen Battenberg und Bai—
tenhauſen.
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gemeinen Meinung an dem Orte, wo jetzt auf
der einen Seite Katwyk op Rhyn, auf der
andern Valkenburg ſtehen, in das Meerz
der linke Arm, oder die Waal, ſtromt nach
der Vereinigung mit der Maas, durch eine
breite Mundung ebenfalls in die Nordſee
Zwiſchen dieſen beyden Armen und Mundun

gen des Rheins lag die batäviſche Juſel,
deren Lange auf ßoooo, und die großte
Breite auf 22000 Schritte gerechnet ward.
Sie enthielt einen großen Theil der heutigen
Provinzen Geldern, Holland, unde Ut—
recht. Auch beſanen die Bataver in der
Folge einen kleinen Strich von dem heutigen

Herzogthum Cleve. Jhre Verfaſſung war
republicaniſch, und ihre Konige, von der
Volksverſammlung gewahlte und dieſer un
terworfene Haupter. Nach den Batavern
war das machtigſte Volk in den Niederlan—
den die Friſen, welches allein unter allen alten
Volkern in dieſen Gegenden, ſeinen Namen
und ſeine alten Beſitzungen großtentheils be—

halten hat. Die großen Friſen wohnten
oſtwarts von der Suderſee in dem gegenwar
tigen Frisland. und Groningen; die klei—
nen Friſen in einem Theile von dem heuti—

gen Holland und in Weſtfrisland.

Ein
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Ein halbes Jahrhundert vor dem An
fange der chriſtlichen Jahrrechnung ſchloſſen
die Bataber ein Bundniß mit den Romern.
Druſus, ein Stiefſohn des romiſchen Kay
ſers Auguſtus o), ließ hier den Druſus—
graben ziehen, welcher den Rhein mit der
alten Yſſel vereinte, und jezt die neue

Yſſel genannt wird. Er iſt üngefehr
zooo Schritte lang, fangt an bey Arnheim
in Geldern, und tritt in die Bucht der alten

ſſel, nicht weit pon der Stadt Doesburg,
in der Grafſchaft Zutphen. Die Freund
ſchaft mit den Romern ward durch Claudius
Civilis, einem bataviſchen Kriegshaupte ge

ſtort p), und die Romer, welche in mehrern
Schlachten gegen funf Legionen a) verlohren

hatten, bewilligten gern die Erneuerung des
alten Freundſchaftbundes. Um die Mitte
des dritten Jahrhunderts findet man ſchon
Franken auf der bataviſchen Jnſel, und in

ihrer

o) Der erſte romiſche Kayſer, unter deſſen Regie—
xung Chriſtus gebohren ward. Doch konnen

wir jetzt das Jahr, in welchem dieſe große Be—
gebenheit ſich ereugnete, nicht beſtimmt angeben.

p) Jm Jahre Chriſti 69.
q) Die Legionen bey den Romern waren in verſchie

denen Zeiten von verſchiedener Starke. Unter
den Kapſern kann mau ſich eine Legion als eme

Brigade von l1ooo2 Mann vorſtellen.
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ihrer RNachbarſchaft bald darauf Saren
und andere germaniſche Schwarmer. Die
Bataver ſcheinen theils in dem romiſchen
Kriegsdienſte umgekommen, theils bey dem

Andringen der Franken, Saren und Friſen
in andere Gegenden gewandert zu ſeyn. Jhy
Name verliehrt ſich nach der Mitte des fünften

Jahrhunderts, und heutiges Tages erinnert nur

noch die Betaur) andas alte Batavia.
Die Niederlande wurden nun allmalig

nach der Mitte des funften Jahrhunderts
ein Theil der frankiſchen Monarchie, und
blieben es bis gegen die Mitte des neunten
Jahrhunderts. Die chriſtliche Lehre fand erſt

inter der frankiſchen Regierung Eingäng,
und die Friſen ſtraubten ſich dagegen uber
das ſiebente Jahrhundert hinaus. Die Ab
gaben zur Unterhaltung der Kirchen und
Geiſtlichen wurden von den Friſen, ſo wie
von andern germaniſchen Volkern als des
Grab ihrer burgerlichen Freyheit betrachtet.
Daher unter andern der anhaltende Haß ge
gen das ſo wohlthatige und troſtende Evan
gelium. Erſt Karl dem Großen gelang
es, die hey jeder Gelegenheit aufruhriſchen

Fri—
r) Oder Betuive; ein Strich von Geldern, zwi—

ſchen dem Rhein und der Waal.
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Friſen zu bandigen, und er hielt ſich oft in
dem von ihm erbauten, kayſerlichen Pallaſte
zu Nimmegen auf. Gleich nach dem Tode

dieſes gefurchteten Monarchen fielen die
Danen und andere Normanner in die Nie

derlande, ſo wie in andere Lander der
frankiſchen Monarchie, ein; plunderten und
herrſchten eine Zeitlang in einzelnen Strichen,
bis gegen das Ende des neunten Jahrhun

derts.
Vermoge der beruhmten Reichsthei

lung, welche die Sohne Ludwigs des From—
men im J. 843 zu Verdun machten 5), fie
len die ſeelandiſchen Jnſeln, ein Stuck von
dem heutigen Holland, Utrecht, Geldern,
und ein bettachtlicher Theil von den gegen
wartigen franzoſiſchen und dſterreichiſchen Nie

derlanden an den romiſchen Kayſer Lothar.
Deſſen drey Sohne theilten im J. 855; der
vaterliche Antheil an den Niederlanden kam
an Lothar den Zweiten; ward alſo ein

Theil/ des Lothringiſchen Reichs t), und

ſtand

9) S. Heft 3. G. 58. e.
t) Zum Lothrinaiſchen Reiche gehorte noch, El—

ĩ ſaß, Kolln, Trier.
Staatengeſch. 6. Heft. C
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and zugleich mit dieſem in Verbindung und
nter der Hoheit des deutſchen Reichs.

Unter der frankiſchen Regierung waren
n den Niederlanden hier und da Herzoge

nd Grafen angeſtellt, und das Lehnſyſiemu)

ngefuhrt. Jene, welche die innere Regie
ung, die Gerechtigkeitspflege und das Ver
heidigungsweſen zu beſorgen hatten, benutz
en die Unruhen der Zeiten und die Schwa—

„e der Regierungen, ihre Wurden und
Aemter erblich zu machen. So entſtanden

ach und nach Herzogthumer und Grafſchaf
en im geographiſchen Sinne des Worts, die
s vorher nur in politiſchem geweſen waren.

Und da diegekingern Baſallen den großern
nachahmten, ſo bildeten ſich eine Menge klei

ner Herrſchaften, deren Beſitzer bey den
wigen Fehden der großern Herren' ſich be

zaupten konnten. Auch die Stadte lernten
n der Folge die Zeitumſtande nutzen, und
hren Herren allmälig ſo viele und ſo große

Freyheiten abzwingen, welche ihnen bey—
nahe eine vollige Unabhangigkeit verſchaff—
en. So hatten ihre erblichen Grafen ſchon

Holland im eilften Jahrhunderte; Geldern
ſeit

u) SG. Heft 2. G. 26. 2e.
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ſeit io7o; Seeland ſeit i292 r) c. c. Die

Grafen von' Flandern und Artois ausge—
nommen, erkannten die uübrigen die Hoheit
des teutſchen Reichs, und der anſaßige Adel

war ſehr zahlreich.
Der großte Theil der Niederlande fiel

im vierzehnten und funfzehnten Jahrhunder—
te durch Heyrath, Erbſchaft, Kauf und
Gewalt. amn dier ſherzoge von Burgund.
Der Stiftet daeſas jungern burgundiſchen Hau
ſesn war Philipp der: Kuhne, der vierte
Sohn. des Konigs von Frankreich, Johann

des Guten v). Dieſer Prinz heirathete im
J. 1369 die einzige Erbin des letzten Grafen

von Flandernund erbte damit 1384 die Graf

ſchaften Flandern uind Artois. Die Graf—
ſchaft Namur kaufte er ihrem letzten Beſitzer

ab, und erhielt ſie, nach dem Tode deſſelben,

im J. 1429. Sein zweiter Sohn, Anton,
erbte dir Herzogthumer Brabant und Lim—
burg, nebſt der Warkgrafſchaft Antwerpen
und der. Herrſchaft Mecheln. Dieſe Land
ſchaften vereinte Philipp der Gute im Jahr
1430 mit den ubrigen buraundiſchen Landen;

C 2 drang
x) Seeland batte mit Holland einen gemein

ſchuftlichen: Grafen.

y) G. Heft 3. 165. 2e.

S



rang der Grafin Jacobine, deren nachſter
Verwandter er war, im J. 1433, die
Grafſchaften Hennegau, Holland, See—
and und Weſtfrisland ab und Karl
er Kuhne, ſein Sohn und Nachfolger, er—
arb 1473 das Herzogthum Geldern und
e Grafſchaft Zutphen, welche er als ver

fandete Lander, auf die er zooooo Gulden
em letzten Beſitzer geliehen  hatte, in Beſitz
ahm. So kamen vierzehn niederlandiſche

Provinzen unter die Herrſchaft des bur—
undiſchen Hauſes, deſſen Macht andern An

ruchen ihre Gultigkeit nahm. Nur das Stift
trecht nebſt dem Groningerlande, wurden

on ihrem Biſchof. regiert, und die Oſtfriſen
ehaupteten in ihren Sumpfen Freyheit.

Hier iſt der Ort, wo man einen Blick auf

en Zuſtand und auf die Verfaſſung dieſer Lan
er werfen muß, weil manche von den großen

patern Eraugniſſen ſich daher erklaren. Die
Handlung der Niederlander iſt ſehr alt, und
man irrt, wenn man ſie vor der großen Staats

veran

Er hatte ſie vorher zu dem Verſprechen geno—
thiget, ſich ohne ſeiner Genehmigung nicht zu
vermahlen. Da ſie dieſes in der Folge doch
that, ſo nutzte er dieſen Vorwand, und machte

von ſeiner Gewalt Gebrauch.
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veranderung, durch welche ſieben Provinzen in

einen Freyſtaat zuſammen traten, fur unbe—

deutend halt. Schon unter der romiſchen
Herrſchaft war die bataviſche Jnſel, wegen
ihrer Lage zwiſchen Gallien, einer uberaus
reichen romiſchen Provinz, und Deutſchland,
welches von den Romern bekriegt ward, ein

Aufenthaltsort vieler romiſchen Kaufleute.
Vorzuglich ward viel Getraide aus Britan
nien geholt, und damit die romiſchen Maga
zine und Pflanzſtadte langſt dem Rheine ver
ſorgt. Jm neunten Jahrhunderte lag an
der Mundung, der Maas ein vornehmer
Handelsplat, Witlam genannt; eben ſo
waren auch Wyk te Duurſtede und Tiel
anſehnliche Handelsorter. Bey den Friſen
ward die Weollenweberey ſtark getrieben.
Kayſer Karl der Große pflegte zu Oſtern
ſeine Diener mit friſiſchen Rocken zu beſchen

ken, und ſchickte ſelbſt auslandiſchen Furſten
zuweilen friſiſche Mantel von weiſſer, grauer
und Purpurfarbe als ein kayſerliches Ge—

ſchenk. Seit dem zehnten Jahrhunderte ver—
arbeiteten die Flandrer den englandiſchen
Flachs, Hanf und die Wolle, und bald ward
Flandern die Hauptniederlage aller Waaren,
welche die Genueſer und Venetianer, theils

autz



aus Aſien und uber Aegypten aus Jndien
holten, theils in Jtalien aufkauften. Von
Flandern aus wurden dieſe Waaren, nebſt
den flandriſchen Tuchern und Linnen  durch
halb Europa verſchickt. Jm vierzehnten
Jahrhunderte zog Antwerpen in manchen
Jahren 25 Millionen Pfund Wolle aus Eng—
land, und man ſah in London und Sout—
hampton oft eine Flotte von 6Go. bis 1oo
Schiffen auf einmal quslaufen, deren ganze
Ladung in Wolle beſtand a). Die engliſche
Wolle verwandeltke ſich in das goldne Vließ

der Niederlander. Die Hollander und
Seelander nahmen daran Theil, und die
Seelander könnten im J. 1275 beh entſtan
dener Mißhelligkeit mit England, vierzig
Kaperſchiffe gegen die ondonſchen Kauf-
fahrer ausſchicken. Schon im zwolften Jahr
hunderte ſollen die Seelander die Herings
fiſcherei getrieben haben/b), auch  der Stock

fiſch
a) S. mehrere, aus dem Ellay ſur lEtat du com-

merce d'Angleterre gezogene Angaben in von
Taube Geſchichte der englandiſchen Handel—

ſchaft c.
b) G. La richeſſe de. la Hollande, wovon eine

deutſche Ueberſetzung da iſt von 1778 unter dem
Titel, der Reichthum von Holland, oder
Unterſuchung uber den Urſprung des

Han



Holland, Dordrecht, Amſterdam und Briel,
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fiſchfang, welchen Fiſch die Hollandr Qa—
beljau nennen, iſt weit alter. Ari? pdau
trieb im vierzehnten Jahrhunberte Schiſhet

nach der Oſtſee, und Konig Albrech: von
Schweden, ſchenkte den Amſ.erdanmmern

im J. 1368 ein Stuck Land in Schonen, wo
ſich auch verſchiebene von ihnen niederlieſſen,

und eine Handlungsniederlage errichteten.
Gegen Ende des vierzehnten Jahrhundertes
erfand Wilhelm Beukelsſohn aus Bier
vliet in Flandern die Kunſt den Hering ein
zuſalzen, und 1416 ward zu Hoorn das er
ſte große Heringsnetz geſtrickt. Seitdem
fuhren von Hoorn und Enkhuiſen großere
Fahrzeuge, Buiſen c) genannt, auf den He
ringsfang, und dieſe Fiſcherei ward eine
Quelle von unermeßlichen Reichthumern, da
her ſie auch den Namen der großen Fiſche—

rei erhielt. An der Fahrt nach Norden und
in die Oſtſee hatten nach der Mitte des vier
zehnten Jahrhunderts den großten Antheil in

in

Handels und der Macht der Hollander,
den allmaligen Anwachs ihres Handels
und ihrer Schiffahrt; die Urſachen ih—

Jrer. Fortſchritte und ihres Verfalles, und
die. Mittel, ſie wieder empor zu bringen.

c) GSie fuhren gewohnlich nur 14 Mann.
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in Seeland, Middelburg, Zirickſee und Ar—
nemuiden; in Frisland, Staveren; im Ut—
rechtiſchen Stifte, Utrecht, Deventer, Kam
pen, Zwol, Haſſelt und Groningen; in Gel
dern, Zutphen, Harderwyk und Elburg.
Als 1438 die Hollander und Seelander in
Streit geriethen mit den Hanſeſtadten d) an der

Oſtſee, konnten in wenigen Monaten achtzig be

waffnete Schiffe auf den Stapel gebracht, er
baut und in die See gelaſſen werden.

Die, durch Schiffahrt und Handel,
erworbenen Reichthumer ſetzten die Stadte in
den Stand, ſich den Landesherren wichtig zu
machen, und auf gewiſſe Art an der Regie
rung Antheil zu nehmen. Als der Grafin
Margaretha in Holland und Seeland im
J. 1346 gehuldigt ward, verſprach ſie, keinen

Krieg außer den Grenzen anzufangen, als
mit Einwilligung der Ritter und der guten
Stadte von Holland. Jm J. 1379 erklar
te Gent ihrem Grafen, eine freye Stadt

ließe
d) Der Hanſebund war eine Verbindung vieler

Handelsſtadte in Deutſchland zur Vertheidigung
gegen Raub und andere Mishandlungen zu Waſ
ſer und zu Lande. Lubec und Hamburg lea
ten den Grund dazu durch eine Verbindung im

DJ. 1241. Nach und nach traten an 70 Stadte bey.
Hanſa heißt ſo viel, als Verbruderung, Bund.
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ließe ſich keine Steuern mit Gewalt' ab
fodern. Jm J. 1402 ſchloß die Stadt
Utrecht, ohne ihren Biſchof zu fragen, ein
Kriegsbundniß mit Wilhelm dem Funften,

Grafen von Holland. Herzog. Albrecht,
Regent von Holland e), verſprach im Jahr
1404, nach dem Rathe der guten Stad—
te und derjenigen, welche er und die Stad—
te beſtellen wurden, zu regieren. Jn dieſer

Zeit erfolgte wahrſchkinlich die große Verande
rung. in der innern Regierung der Stadte, daß

gerdas Recht, ſich verſchafften, ſtatt der graf
lichen Beamten, eigene Burgermeiſter, Schop

pen und Rathsherren ſich zu wahlen, welche

die burgerliche Regierung verwalteten, und
die gemeinen Gelder unter Hand und Schloß

hielten. Die Stadte Dordrecht, Harlem,
Delft, Leiden, und etwas ſpater Gouda
und Amſterdam, erſchienen unter der bur—

gundiſchen und oſterreichſchen Regierung,
als die ſechs großen Stadte auf den gewohn

lichen Landtagen, und ſtellten nebſt den Edel—

leuten die Landſtande von Holland vor. Auf
außerordentliche Landtage ſchickten aber auch

viele

c) Er fuhrte die Regentſchaft als nachſter Ver—
wandter des geſtorten Grafen, Wilhelms des

 Zunften.

SJ



„Schiedam, Alk—
maar, Hoorn, Medenblick, Enkhuiſen, Mon
nikendam rc. Auf den Landtagen geſchah ber
Vortrag im Namen der Grafen oder deſſelben

Statthalters; die Ritterſchaft ſtimmte zuerſt,
gewohnlich zwar als ein ganzer Korper, zuwei

len aber auch jedes einzelne Glied derſelben
beſondersz dann die Abgeordneten der Stadte,

wenn ſie von ihren Stadten Verhaltungs—
befehle hatten, nach denen ſie ihre Stimme
geben konnten; außerdem nahmen ſie, nur

den Vortrag ad referendum, oder ihrem
Stadtrath davon Nachricht zu geben, und
deſſen Entſchluß abzuwarten. Schon in je

nen Zeiten entſtanden die heftigſten Strei
tigkeiten, beſonders wegen neuer Aufla—
gen, zwiſchen den Grafen und Stadten.
Philipp, der erſte Graf von Holland aus
dem burgundiſchen Hauſe, veranderte zwar zus

weilen, ſo wie ſein Sohn und Nachfolger, eigene
machtig die Regierung in den Stadten, und ge

both neue Auflagen. Allein die Ritterſchaft und

Stadte betrachteten dieſe Machthandlungen als
Anmaßungen, welche, wenn man ſie auch vor

der Hand dulden mußte, dem Landesregenten
doch weiter keine neuen Rechte geben, konnten.

Her
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Herzog Philipp hinterließ ſeine weit—
lauftigen Lande, im J. 1473, Karl'n dem
Kuhnen. Dieſer Prinz, der zu ſeinem und
ſeiner Volker Ungluck, weiter nichts, als
Soldat  war, trachtete nach dem Beſitz aller
feſten Platze, die auf der linken Seite des
Rheins von Nimegen bis Baſel lagen. Der
Herzog von Lothringen, von dem franzoſiſchen

Hofe verleitet, beleidiget ihn. Karl nimmt
Lothringen weg, und dieſe Eroberung ſetzt
ihn ine ven Stand, weil Lothringen zwiſchen

den Herzogthumern Luremburg und Bur
gund liegt, von den außerſten Grenzen Hol—
lands bis nach Lion in Frankreich auf ſei—

nem eignen Grund und Boden zu reiſen.
Die Schweigzer ſollen nun ein gleiches Schick

ſal haben, und der Beſitz dieſes Landes
den Weg nach Mayland offnen. Vergeb

lich ſtellen ihm die Schweizer vor, die Erobe
rung ihres Landes konne ihm keinen Vortheil
bringen, und ihr ganzes Land ſey nicht ſo
viel werth, als das Gebiß und die Zaume

ſeiner Pferde. Karl ruckt an ihre Grenzen,
und wird zwehmal geſchlagen. Der Herzog
von Lothringen, von Franzoſen und Deut—

ſchen unterſtutzt, ſetzt ſich in den Beſttz ſei
nes verlohrnen Landes; Karl eilt ihm entge—

gen,

2

 ν,
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gen, wird vor Nancy am gten Jenner 1477
geſchlagen, und verliehrt, vielleicht durch
Verratherey, ſein Leben. Da er nur eine
Tochter, Maria, als Erbin hinterlaßt, ſo
nutzen die Niederlander dieſen Vorfall, ihre
und ihrer Landesherren Rechte auf einen ſichern

Fuß zu ſetzen.
Die Niederlander huldigten der Prin

zeßin Maria, welche, da ſie von Frankreich

angegriffen ward f), kein Bedenken haben
konnte, den großen. Freyheitsbrief fur
Holland und Seeland auszuſtellen. Spae
ter hin hat man zwar die Gultigkeit deſſelben
damit in Anſpruch nehmen wollen, weil die
Pringzeßin theils minderjahrig, theils von den

Zeitumſtanden gedrungt geweſen. Allein
dieſer Grund ſagt gar nichts. Denn auch die

Grafen, ſo wie die Beherrſcher andrer Vol—

ker, haben den am Geiſte minderjahrigen
Repraſentanten des Volks und den Zeitum—

ſtanden einen guten Theil ihrer Gewalt zu
verdanken. Jn dieſem Freyheitsbriefe macht
ſich bie Herzogin verbindlich, 1) ſich nicht
anders, als nach dem Rathe und Gutachten
der Herren von ihrem Geblute und ihrer Land

ſtande zu verheirathen; 2) keinem Fremden ei

J

enef) G. Heft 3. S. 4201. 2e.
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ne Landesbedienung zu geben; J das hoch
ſte Appellationsgericht mit einem einheimi—

ſchen Statthalter, mit ſechs hollandiſchen
und zwey ſeelandiſchen Rathen zu beſetzen;
4) die Stande und das Land nicht außer
ihren Grenzen vor Gericht zu fordern; 5) den

Stadten zu verſtatten, unter ſich und mit den
ubrigen Niederlanden, Zuſammenkunfte zu
halten:; 6) teine Auflagen und Zolle anders,
als nach dem Gutachten der Stande anzuord
nengit) keinen Krieg ohne Einwilligung der
Etande ju fuhren. Gleiche Zuſicherungen
erhielten Flandern und die ubrigen Nie—
derlande.

Maria vermahlte ſich am ißten Auguſt
1477 mit dem Erzherzog von Oeſterreich,
Marimilian, einem Sohne des Kaiſer Fried
rich des Dritten. Die Stande leiſteten dem

Erzherzoge Maximilian den Eid der Treue
nur als ehelichem Vormunde ſeiner Gemah—

lin, der Herzogin Maria. Und da dieſe
PYrinzeßin am 27ſten Marz 1482 ſtarb, ward

nicht ihr Gemahl, ſondern ihr vierjahriger
Sohn, Philipp, als ihr rechtmaßiger Erbe
und Nachfolger erkannt. So fielen die Nie—
derlande an das oſterreichiſche Haus. Ma—

ximilian fuhrte die Regentſchaft unter be—
ſtandi

4S

ü

S

hh.
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un tll

J

nuu tn ſtandigen Streitigkeiten mit den Standen 9
J

Qull und die Fianderer weigerten ſich einige Zeit,Jeo ſeine Vormundſchaft anzuerkennen und ſeinen

ſnnn auszuliefern. Ja als Marimilian Neue—11IIII Sohn, den man in Gent verwahrte, ihm

Al.
ninnen rungen verſuchre, fremde Truppen im Lande

jaruhnnn entſagte. Da Maximilian nicht Wort hielt,

halten, und mit der Munze willkührliche Ber—

L J anderungen vornehmen wollte: ſo nahmen
1

J nothigten ihn, ſeine Freyheit damit zu erkaur

I

ſ

I

J
ſ

J

J
d

J

L

n Staatsveranderung ward.

n ſir un 11 ihn die Burger in Brugge in Verhaft, und

dn
mnn fen, daß er der Regierung uber Flandern

ſo kann man ſeine Regentſchaft mit Recht
jnnn als den Zeitpunkt anſehen, in welchein, durch

u fortgeſetzte Eingriffe n. die- Privilegien des
ninnl tandes, der Grund jurrnachmaligen gro

Herzog Philipp kummerte ſich eben ſo
wenig, als ſein Vater um. Landesrechte und

Freiheiten. Da Marimilan im J. 1493
die romiſche Kayſer-und deutfche Konigs—

J
krone erhielt v), ſo erklarte Philipp, der nun

ini

g) Von den Handeln mit Frankreich S. Heft 3.
S. 208. c.

h) Die Konige des deutſchen Reichs fuhren den Ti—
tel romiſcher Kayſer, mit welchem vormals

wich
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im ſiebenzehnten Jahre die Regierung der
Niederlande ubernahm, daß er alle, nach
Karls' des Kuhnen Tode erworbene Privi—
legien fur ungultig anſehe und ſie vernichte;

daß die Stadte Delft, Leiden, Gouda,
Amſterdam, Rotterdam und Schiedam
ihre Stadtamter zwar ſelbſt beſetzen mochten,
aber daß ihnen dieſes nicht langer erlaubt ſeyn

ſollte, als bis er funf und zwanzig Jahre erreicht
baben wurde; daß er auch nur bis dahin ſich
verbindlich  mache, Fremden keine Aemter zu
geben. Vor der burgundiſchen Herrſchaft
ſprachen die Grafen von Holland und See

land dieſen Ton nicht. Daß die Stadte ihn
ruhig anhorten, das war eine Wirkung der
fremden Kriegsknechte, die ſeit mehrern Jah—
ren bald hier, bald da, waren gebraucht wor
deu. Doch verlangten auswartige Furſten,
bey den Vertragen mit den Herrn der Nie—

derlande, wie vormals, die Unterſchrift der

Stadte.
Philipp ſtarb kurz nach der Beſitznehmung

yon Kaſtilien ſein Erbe, Herzog Karl
4

von
 woichtige Vorzuge und Rechte verbunden waren,

als eine, durch Vertrage erworbene, und mit der
deutſchen Konigskrone, auf immer verbundene

Eache.
i) G. Heft 2. G. 72.

9
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von Luremburg war noch nicht ſieben Jahre
alt; Kayſer Marximilian, ſein Grosvater,

48 ubernahm daher die Regierung in den Nie—
u derlanden, welche bald darauf die verwit

wete Herzogin von Savohyen, Margaretha,
Karl's Tante, als Oberſtatthalterin verwal—

J tete. Bey Philipp's Tode war Karl von
Egmond in deni Beſitze des großten Theils
von Geldern k); die Weſtfriſen hatten feit
1498 einen Herzog von Sachſen als erbli-
chen kayſerlichen. Statthalter angenommen;;

und die Groninger ſtrebten auf alle Art,
von kayſerlicher Statthalterſchaft frey zu blei

ben. Aber Karl'n von Luxemburg gelang
Des, allen Widerſtand zu uberwinden.

Als ein Jungling vbn funfzehen Jah
ren, ubernahm er die Regierung ſeiner Nie

der
14
4

t) Die Grafſchaft Geldern war im J. 1339 vom
Kayſer Ludwig zu einem Herzogthum erhoben.

Jnm J. 1423 fiel dieſes Herzogthum an Ar—
nold von Egmond. Dieſer, in Uneinigkeit mit

I

ſeinen Sohne Adolph, verpfandet das Land an

Karl den Kuhnen von Burgund, der ſich
mit Gewalt in den Beſitz ſetzt, und auch vom

Kayſer Friedrich dem Dritten die Belehnung
erhalt. Aber Adolphs Sohn, Barl, ſindet Lie:
be bey den Geldern, und bemachtiget ſich, von
Fraukreich unterſtutzt, des großten Theils vom
Herzogthume.
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derlandel); ubertrug aber bald ſeiner Tante,
Margaretha, die Oberſtatthalterſchaft m),

und ſchiffte nach Kaſtilien. Der Herzog
von Sachſen, Georg, verkaufte an Carl'n
ſeine Rechte auf Frisland, das er nicht in
der Unterwurfigkeit erhalten konnte n), und

felbſt Carl erſt 1523 vollig beiwang. Der
Biſchof von Utrecht nebſt den Standen, von
dem. Herzöge. von. Geldern gedrangt, folgten

1528 dem ſachſtſchen Beyſpiel. Sie uberlieſ
ſen. an Carlen ciraveltliche Herrſchaft uber
das Ober und Niederſtift e); dieſes ward
153zq mit Holland vereint um von einem und
demſelben Statthalter regiert zu werden p);

jenes aber ward als eine vom Stifte nun
ganzlich getrennte Herrlichkeit angeſehen,

und von! dem Statthalter uber Frisland
regiert. Der Herzog Carl von Geldern
erkannte 1528 Geldern und Zutphen fur
ſeine mannliche und weibliche Nachkom

E ü men,
 Jmig. zu 5.
m) Jm J. 1517.n) Jm May 1515 fur 35000o Rheiniſche Gulden.

o) Oberxyſſel und Utrecht.
een) Der. Rath zu Atrecht ward aber nicht, wie

Holland wunſchte, abgeſchaft, mithin das Nie—
derſtift der Gerichtsbarkeit des Raths von Hol

land, nitht unterworfen.
Staatengeſch. 6. Heft. D

ÊÔ ô
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men, als ein Lehn der Herzoge von Brabant
und der Grafen von Holland; .und nach Ab
gang der herzeglichen Nachkommetuiſſchaft
ſollten Geldern und Zutphen, ſo wie das
Groningerland und die Landſchaft Drente,
an den Kayſer oder deſſen Nachkommen fal—

len. Doch die Gröninger, mit dem Her
zoge unzufrieden, huldigten ſchon im J. 1g36
dem Kayſer, als Herzogen. von Brabant,
Grafen von Holland, und Hetrn vonFris«
land und Oberyſſel. Zuwey Jahre: darauf

ſtarb der Herzog. Sein unſtreitiger Erbe
war Wilhelin, Herzog von Cleve?und. Ju
lich. Aber Gewalt gieng auch hier. vor Recht,
und Wilhelm ſah ſich i543 gezwungen, um
Julich zu retten,ſeine Rechte an Geldern
und Zutphen hinzugeben. Auf dieſe Are
war Kayſer Carl nun Herr von den ge—
ſammten Niederlanden, welche aus vier
Herzogthumern ſieben Grafſchaften r),
einer Markgrafſchaft und funf Herrſchaf—
ten i) beſtanden. Von dieſen fiebenzehn

Land
 li.

q) Brabant, Limburg, Luxeniburg und Geldern.
r) Flandern, Artois, Hennegau, Seeland,

Holland, Namur und Jutphen
8) Antwerpen.t) Frisland, Mecheln, Utrecht, Gberyſſel und2

Groningen.
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Uandſchaften gehorte, vom neunten Jahrhun

derte an, ein betrachtlicher Theil ganz un
ſtreitig unter die Bothmaßigkeit des deutſchen
Reichs. Brabant, Holland, Seeland,
Geldern ſtanden ſchon in der Reichsmatri—

kel von 1430 u); ſeit 15i2 machten die Nie
derlande den großten Theil des burgundi
ſchen Kraiſez aus mehrere Herzoge und
Grafen.in den Niederlanden waren von den
deutſchen Konigen mit ihren Herrſchaften be
lehnt, und die hohen Gerichte im Namen
der romiſchen Kayſer gehalten  worden. Jn
beſſen hatten dieſe Landſchaften ſich immer
geweigert, dem deutſchen Reiche Steuern

zu zahlen, und Kayſer Carl, der jetzt die
Obermacht: im deutſchen Reiche in Handen
batte, nothigte dieſes im J. 1548, auf dem
Reichstage zu Augſpurg zu dem burgundi

D.2 ſchen
J J

5i) Jſt ein Verzeichniß aller deutſchen unmittelbaren
Reichsfurſten, Ritter, Stadte und Dorfer, welche
keinem andern Furſten oder Staate, ſondern allein

 dem dkutſchen Reiche unterworfen ſind. Jn die—
ſem Verzeichniſſe iſt zugleich beſtimint, was jeder

A g deutſche Reichsſtand bey einem Reichskriege an
Edoldaten ſtellen, und zur Unterhaltung der

hochſten Reichsgerichte an Geld zahlen muß.

v) Dal deutfche Reich iſt in  zehen Kraiſe getheilt,
i von deren Veſtandtheilen jedes geographiſche Lehr—

buch Auskunft giebt.



ſchen Vertrag. Nach. dieſem ſollten die Nie—
derlande, als ein Theil des burgundiſchen
Kraiſes y). in des Reichs Schutz, aber von
der Gerichtsbarkeit der hohen. Reichsgerichte

frey ſeyn z); was von denſelben Reichslehen

ware, ſollte lehnbar bleiben a); zu den Reichs

ſteuern ſollte der burgundiſche Krais ſo viel
beytragen, als zwey Kurfurſten, und bey
einem Reichskriege gegen die Turken, ſo viol

als drey Kurfurſten. Auch:iſollte:der Be
ſitzer diefer Lander, als Herzog von Bur
gund, Sitz und Stimme auf den: Reichsta
gen behalten. Kir die Niederlande war

dieſer Vertrag ſehr wortheilhaft. Das deut
ſche. Reich berno hmugegen eitreugeringe Beye
ſteuer die Berchegungdieſervorzurglich den

franzoſiſchen Angriffen, ausgeſetzten Lander;
und verlohr zugleich uber dieſelben ſeine hohe

Gerichtsbarkeit. Doch von beyden Theilen
ward der Vertrag wenig beobachtet.

3 J e I VDieJ J ll
y) Es wurben. zu dieſen Kraiſe, uoch gerechnet

Lothringen,n Durgund.

z) Ausgenommenin Sachen J welche die Keeicht

ſteuern betrafen
2 5

ta) Damit waten geneint Scwan Kluphen,

Utrecht und Oberyſſel womit auch: Philipp IIl.
im J. 155t am 7. Mari belehnt ward.
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Die ununſchrankte Regentengewalt fh J
J

that unter Karl'n außerordentliche Vorſchrit

te, indem er die. Niederlander gewohnte, ttnn.tiſauch im Frieden Kriegsvolker unter ſich zuſehen, welche, indem ſie der Niederlander n 4 9

Brod aſſen, die Rechte derſelben unterdru J leren
cken halfen. Der Geldforderungen wurden. urn
mit jedem Jahre mehrere, und von den gro I

gßen Summen, welche man den Standen abs. f
zwang, ward nur ein ſehr kleiner Theil fur cus.
das; kand:verwendet. Karl verunderte die ununu:

Obrigkeiten in den Stadten, auch außer der u
gewohnlichen Zeit, nach Gutdunken; untex eurſ.
warf den. hochſten Gerichtshof von Holland g
dem Geheimenrathe der Oberſtatthalterin; Uhn
forderte eingebohrne Hollander vor die Ge inunrichtshdfe in Brabant und Flandern: und— W

n yſu

llun n

UI.
ſü
18

h

lui.

n ſfn

zuen. ſfff.

und Majeſtatsverbrechen behandlen: Kayſer infrt
ur ·inheließ endlich Religionsmeinungen als Staats- J

Karl haßte die Lehre der Proteſtanten, weil nih
die ihr zugethanen deutſchen Furſten ſich ge—— J
gen die Vernichtung ihrer Furſtenrechte 461
ſtraubten, und wie billig, Gewalt der Ge— T

walt entgegen ſetzten. Um nun dieſer Lehre wnnun“
unin den. Niederlanden den Eingang zu ſper mn un

ren, ließ Karl die harteſten Strafgeſetze be unn
tannt machen. Jm J. 1525 verboth er alle cq—
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Zuſammenkunfte, in welchen man die Evan
gelien, die Briefe des Apoſtel Paulus und
andere geiſtliche Schriften las; und im Jahr

1529 ergieng der landesherrliche Befehl, daß
die hartnackigen Ketzer b), wenn ſie Manns
perſonen waren, mit dem Schwerde hinge
richtet, die Frauenzimmer lebendig begraben,

und die Ruckfalligen e) verbrannt werden
ſollten. Wenn man erwagt, daß dieſe tol
len Befehle unter zwey Regierungen wirklich
befolgt wurden, ſo kann man kaum begrei
fen, woher die Niederlander ſo unbeſchreib
liche Geduld hernahmien, die Waffen fur ihre

MWenſchenrechte ſo ſpat zu ergreifen, als ſie
thaten. Mir ſcheint es gar nicht wahrſchein
lich, daß in unſern Zelten, trotz der unge
heuren ſtehenden Heere und des künſtlichern

Krieges, irgend ein europaiſches Volk, ſola
che Mißhandlungen ſo viele Jahre hinter
einander dulden wurde. Und ware das wurk

lich ſo: was hatte dann das Mobegeſchwatz
von Entnervung der Menſchenkraft in un
ſern Tagen fur einen Grund? und ware es

dann
b) d. h. Leute, welche meinen, ſie waren anßer

ihrem Landesfurſten, auch noch dem lieben
Gotte mit Eid und Pflicht zugehorig.

c) Die Neubekehrten, welche von der romiſchen
ſKirche wieder abfallen wurden.

S
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dann nicht auch jedes ehrlichen Mannes
Pflicht, auch dieſer Urſache wegen, ſich den
nur allzumuchtigen Feinden der Aufklarung
entgegen zu ſtellen? entweder muſſen die Vol
ker viele langſum und ſchwer erworbene Be
griffe wieder verlieren, oder ein ſolcher Des
potismus uber die Gewiſſen, ſo anhaltend,
iſt nicht mehr moglich!

Karl ließ ſchon 1549 ſelnem Sohne,
Philipp, Erbprinzen von Spanien, in den
Niederkanden hulbigen, und dieſer verſprach
eiblich; lie Privilegien und Freiheiten wohl
und getreulich zu halten, und halten zu laſſen.

Die Folge wird zeigen, daß Philipp die
Verbindlichkeit des Eides und das Wort des
ehrlichen Mannes fur eine große Kleinigkeit
anſah.nn Die Niederlander zeigten keine
Reigung gegen ihn, er war in Spanien er
zogen, ihnen fremd; und Karl hatte es zu
fehr fuhlen laſſen, daß ein Konig von Spa
nien kein wunſchenswerther Herr der Nieder—

lande ware. Aus Urſachen, die anders wo
angeführt ſind d), legte Carl am 25ſten Oeto
ber 1555 die Regierung der Niederlande
nieder, nachdem er kurz vorher den Hollan
dern das Vorrecht verliehen, oder vielmehr

nur)G. Heft 2. S. 114.
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nur erneuert hatte, daß, die Statthalterſchaft
ausgenommen, kein Fremder in Holland

ein offentliches Amt haben ſollte. Wegen
der folgenden Begebenheiten muß man mer—
ken, daß, außer der Oberſtatthalterſchaft, ein
zelne Provinzen ihre beſondern Statthalter
hatten.

Von Karl's Abdankung an laßt ſich
die Geſchichte der jetzt vereinten. giederlan
diſchen Provinzen fuglich in funf Perioden
abtheilen. Die erſte ſchließt ſich mit der im
J. 1579 geſchloſſnen utrechter Union; die

zweyte mit der, im weſtphaliſchen Frieden
1648 erfolgten, vollkommnen.  Aherkennung
der Unabhangigkeit der niederlandiſchen
Republik:; die dritte mit der Erneuerung
der Statthalterſchaft in Holland und
Seeland im J. 1672; die vierte mit der
Einfuhrung der erblichen allgemeinen Statt
halterſchaft im J. 1747; die funfte endlich
mit der im J. 1787 durch preußiſche Trup
pen bewirkten Wiederherſtellung der ſtatt
halteriſchen Gewalt in dem oraniſchen
Hauſe.

Philipp, der Dritte, dieſes Namens
uter den Grafen von Holland, der zweite

unter den Konigen von Spanien, und der

Erſte
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Erſte unter den Konigen von Portugal,
war entſchloſſen, den Plan zu vollenden, den

ſchon die burgundiſche Regierung angelegt,
und Kayſer Karl ſehr weit fortgefuhrt hatte,
namlich die. Niederlander um ihre politiſche
Freiheit und Verfaſſung zu bringen. Karl
hgtzte: bey allen Gewaltthatigkeiten mit unter
am rechten Orte und in den ſchicklichſten Zeit

punkten Maßigung gebraucht; Philitp woll
te alle Schrauken. mit einemmal durchbrechen.

Karl ward  von. den Niederlandern als ihr
tandemann geliebt, —denn er war unter ihnen
erzogen und als raſcher ſelbſtthatiger Mann

und Kayſer gefurchtet; Philipp, in Spa—
nien gebohren und aufgewachſen, mit nie

derlandiſcher Sprache und Verfaſſung vollig
ugßbekgnnt, ſchien den Niederlandern ein
Auslander zu ſeyn, und er mußte in dem
Grade weniger gefurchtet werden, in welchem
er ſich mehrere große Unternehmungen zu
gleicher Zeit wagte, und die Ausfuhrung ſei
nen Dienern allein uberließ. Jm J. 1559
verließ er dieſe Provinzen, und ſahe ſie ſeit
dem nie wieder. Die Oberſtatthalterſchaft
erhielt ſeine Halbſchweſter Margaretha, eine
naturliche Tochter des Kayfer Karl's, wel

che an den Herzog von Parma, Ottavio

Far

a——

 2232

72



Farneſe vermahlt war. Jhr an die Seite

waren drey, ſchon von Karl'n errichtete,
Rathsverſammlungen geſetzt, der Staats
rath e), der Geheime Rath und der Fi
nanzrath s). Die beſondern Landſchäften,
Brabant ausgenommen, erhielten eigene

Statthalter. Unter dieſen war Wilhelm
von Naſſau, Prinz von Oranieti, dei
Philipp uber Holland, Seeland; Weſt
frisland, Voorne und Briel fetzte H.Das
Vertrauen des Konigs ruhete im vorzugli
chen Grade auf Anton Perrenot, Eurdinal

von
e) Er hatte zunachſt fur die Vertheidigung des Lan

des zu ſorgen. 9ſ) Er ſollte uber die Geſetze und burgerliche Vert
faſſung wachen.

g) Fur die Verwaltung der herrſchaftlichen  Kam
merguter und Einkunfte. i.

y) Heinrich, Graf von Naſſau, vermahlto ſich
1516 mit Claudia, der einzigen Schweſter
Philiberts von Chalon, Prinzens von Oraa
nien. Dieſes Furſtenthum iſt ſechs franzoſiſche
Meilen lang und 2 bis 3 Meilen breit »und iſt
jetzt ein Cheil des Gouvernements von Dauphine.

Philibert ſtarb 1529, und hinterließ das Fur
ſtenthum ſeiner Schweſter Sohne, dem Grafen
Renatus von Naſſau. Von dieſem fiel es
1544 an ſeinen Vetter, Grafen Wilhelm von
Vaſſaus Dillenburg. Jn Holland!und
Seeland vbeſaß das grafliche Haus Vgſſau
Breda, und verſchiedene anſehnliche Guter, wel
che durch Heirathen erworben waren.
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von Granvella und Erzbiſchof von Mecheln;
und nachſt dieſem auf den Herzog von Alva,

Ferdinand von. Toledo. Der Cardinal,
nebſt dem Baron Karl von Barlaimont,
Praſident des Finanzraths, und Viglius von
Zuichem, Praſident des geheimen Raths,
machten ein geheimes Conſeil der Oberſtatt
halterin aus, welches vornemlich uber die
Mittel herathſchlagte, durch welche der
Staatsrath nach den Abſichten des Konigs
gelenkt werden konnte.

Dem Kaubinal von Granvelle ſchreibt
man den großten Antheil an dem Plane zu,
durch gewaltſame Ausrottung der Ketzer, zu

welcher der ſpaniſche Tyrann ohnehin geneigt
war, die Vernichtung der politiſchen Freyheit

zu beſchleunigen. Der Herzog von Aloa ſoll
daruber ſchon 1559 in Paris mit dem fran
zoſiſchen Konige unterhandelt und der Prinz
Wilhelm von Oranien die Sache entdeckt,
und zum Widerſtand ſich entſchloſſen haben.
Philipp ließ 4doo ſpaniſche Soldaten in
den niederlandiſchen Grenzplatzen, welche den
ſtrengſten Verordnungen gegen die Ketzer
Nachdruck geben ſollten. Die Stande tha
ten. Vorſtellungen; erhielten aber nichts,
als das leere Furſtenwort, daß dieſe Truppen

nach

2* —3
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nachſtens ſollten nach Spanien eingeſchifft
werden.  Es geſchah lendlich; aber nur auf
kurze Zeit; und die außerordentlichen Geld
foderungen nahmen kein Ende. Der dumm
glaubigen Richter, die auf Ketzerey Jagd
machen ſollten, ſchienen zu wenige zu ſeyn.
Man ſtiftete daher vierzehn neue Bisthu—

mer. Bisher waren, nur vier Bigthumer
in den Niederlanden geweſen, zu Cambrayj
Utrecht, Arras und Dornik, welche untẽr
Erzbisthumern ſtanden, die theils in Frank—
reich, theils in Dentſchland lagen. Philipp
fand es mit Recht, nicht gut, daß ſeine Bie
ſchofe von auslandiſchen Erzbiſchoffen abhan
gen: ſollten, und vier Ketzergerichte ſchienen
ihm nicht im Stande: gi ſennhdalle Ketzer auf
zuſpuren und abzuurtheln. Pabſt Paull der
Vierte willigte in eine Vermehrung i), und
ſo wurden neue Bisthumer errichtet zu. Me
cheln, Antwerpen, Harlem, Deventer,
Leeuwaarden, Groningen, Middelburg,
Herzogenbuſch, Roermonde, Namur,
St. Omer, pern, Gent ?und Brugge.
Von auslandiſcher Abhangigkeit frey zu. ſeyn,

wurden die Bisthumer. drey ntuen Erzbis

thue
 Jn einer Bulle vom 12ten May 1559.
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thumern unterworfen, denen zu Cambray,

Mecheln und Urecht.
NMit dieſer Veranderung war faſt Je

dermann unzufrieden. Die alten Biſchofe
verlohren. viel von ihren Sprengeln, und,
ſo: wie die Aebte, von ihren Einkunften.
Dar hohe Adel !furchtete in dieſen vier—
zehn eneuen Biſchofen bald vierzehen neue
Staatsrathe zu ſehen; das Volk im Ganzen
gitterte vor vierzehn neürn Blutgerichten. Man
betrachtete den Kardinal: als: die Urſache;
der Prinz von: Oranien,  der Graf Kamo
ral von. Egmond, Statthalter uber Flan
derneund Artois, der Staatsrath Graf von
Hoorne, vereinigten ſich, und bathen um

die Entfernung. des Auslanders. Detn der
Kardinal war. ein Burgunder. Der: Konig
zögerte:; der Prinz und die Grafen verließen
den Staatsrath; und nun wich der Kardinal
der allgemeinen Unzufriedenheit k). Damit
war etwas erreicht; die Verfolgung der Ke
tzer ließ nach; der Prinz mit ſeinen Freuns

den erhielt größern Einfluß in dem Staats
rathe; aber in dem Geheimen und Finanz
rathe beharrten: die Mehreſten bey den Grund

e— ſatzenh. In Ja r564. cEr  begab ſich nach Burgund:

1.. lebte aber hernach von 1575 bis 1986, da er
Ntarb, am Hofe in Madrid.

S



h ch im Grunde
der koniglichen Autoritat viel zu vergeben.
Der Prinz, der jetzt noch den römiſcheatholi—
ſchen Glauben offentlich bekannte, drang auf

die Milderung der Strafbefehle gegen die
Ketzer; auf eine Vermehrung des Staats
raths mit Eingebohrnen, und daß dieſem, zur

Verbeſſerung. der burgerlichen Regierung,
der Geheime- und Finanzrath unterworfen

wurden. Der Graf von Egmond ward mit
dieſem Auftrage im J. 1565. nach Spanien
geſchickt. Der Konig war willfahrig „die
burgerliche Regierung verbeſſern, tind! die
Abgaben vermindern zu laſſenn. Aber in An
ſehung der KetzerVerfolgung erklarte er
lieber tauſend Leben zu verliehren, als eine

Veranderung zu leiden. Er befahl, Bi—
ſchofe in den Staatsrath zu ziehen; mit die
ſen die ſicherſten Mittel zur?Erhaltung der
veinen Lehre zu verabreden, und indeß  die
Strafbefehle in allen Stucken zu befolgen.
Vergebens bemuhte ſich der Praſident, Vig—

lius von Zuichem, vie Betkanntmachung
des koniglichen Befehls aufzuſchieben;. das

Volk murrte laut; es erſchienen Pasquille,
und im December 1565ward eine Verbin-

dung



dung des Adels gegen die Jnquiſition entwor

fen. Dieſes Bundniß, welches man das
Caompromiß nannte, unterſchrieben binnen

kurzer Zeit an vierhundert Edelleute, an de
ren Spitze Henrich von Brederode, Lude

wig 'von Naſſau, des Prinzen Bruder,
Graf Karl von Mannsfeld und Florenz
von Palland, Graf von Kuilenburg ſtan
den. Der Prinz von Oranien die Gra—
fen von Egmond und Hoorne hatten nicht

unterzzichnet. Dite. Verbundeten verſpra
chen einer dem andern gegen die Jnquiſition
mit Gut und Blut beyzuſtehen, weil ſie wi—
der die Privilegien des Landes ſtritte, und
eine Rotte Auslander zum Deckmantel ihrer

Herrſchſucht und ihres Geitzes diente, und
am Ende allgemeinen Aufruhr erregen wurde.
Die. Verbundeten entwarfen eine Bittſchrift,
welche der Prinz und Anton von Lalaing,
Graf von Hoogſtraten im Geheim vorzug
lich beforderten; begaben ſich, gegen drey

hundert nach Bruſſel, und uberreichten hier
am. gten April 1566,. der Oberſtatthalterin
ihre Vorſtellung, gegen die Verfolgung der
Gewiſſen. Sie ſagten in derſelben, daß die
Stande ſchon langſt eine ſolche Vorſtellung
batten, thun ſollen; daß jetzt ihr Eid, als des

Konigs

 4
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ſehen war, mit der Umſchrift: Fidelles au lJ

Roy iusques a la beſace, dem Konige treubis zum Bettelſack. trugen /n 9
holzernes Schuſſelchen an der Bruſt, oder I
an dem Hute, mit den eingeſchnittnen Wor z

u

ten „es leben die Geuſen“! andere kleide—
I

fn. ieten ſich in aſchgraues Tuch, der Farbe der er eabhn)
Bettelmonche. Solche ſcheinbare Kleinig Mſ!.
keiten wurden von klugen Leuten, ſo wie in vln.

anunſern Tagen der Cokarden Unfug, als Vor Anus.
zeichen großerer Bewegungen gefurchtet. Eine E—

ß

aelar n

II

II

J

Furcht, die deſto gegrundeter war, da die f
Stande von mehrern Landſchaften ſich ent—
ſchloſſen, gleiche Vorſtellungen, wie die Edel

III

leute zu thun, und da die Uneatholiſchen an
fingen, an mehrern Orten in Brabant, Ar— cnnnn.
tois, Flandern, Seeland, Holland, Gel

1

fjn.
dern und Frisland, offentlich zu predigen, umnnth

wo gewohnlich gemeine Leute und Handwer
ununker auf dem Lehrſtuhle erſchienen.

in,Jndeß man aber auf die Antwort des ani:

J

pkaemn

2

M L
J

ſ

ſ J ut
J J

 Mar

Etrxswatengeſch. 6. Heft. E die hn.

Konigs wartet, fallt der Pobel in allen Land n 44

ſchaften, Luremburg und Namur auege— I
nommen, uber die eatholiſchen Kirchen her, —ES—
und plunhert ſie, unter dem Vorgeben, die nrnaemnn

Bilder als Gegenſtande einer abgottiſchen ureſtn
Verehrung! zu vernichten. Daß der Prinz, munh
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die Grafen von Egmond und Hoorne, und
die verbundeten Edelleute an dieſen Greueln
Antheil genommen hatten, wie ſpaniſche
Schrfftſteller vorgeben, hat gar keinen Schein
von Wahrſcheinlichkeit. Denn in dem Bunde
waren viele Romiſchkatholiſche, und der Prinz

nebſt jenen Grafen ließen hier und da ſolche
Bilderſturmer hinrichten. Die. Oberſtatthal

terinn ſchloß am 2aſten Auguſt 1566 einen
Vergleich mit zwolf Bevollmachtigten des
Adels, nach welchem das Land von der Jns
quiſition befrehet, wegen des Gottesdienſtes
ine neue Verordnung gemacht, und das

Geſchehene vergeſſen ſeyn ſollte. Durch die
ſen Vertrag wollte man von ſpaniſcher Seite
nur Zeit gewinnen. Der Bund hatte durch
ie Bilderſturmerei mehrere Glieder verloh

en, welche, da ſie der romiſcheatholiſchen
ehre aufrichtig anhiengen, nur allein der
urgerlichen Freiheit wegen, beygetreten wa

en. Jn Spanien war der Schluß gefaßt,
Gewalt zu brauchen; und ein Anerbiethen
er Reformirten in Antwerpen von dreyſig

Tonnen Goldes fur Gewiſſensfreiheit, war
it Unwillen verworfen worden. Die Ober
atthalterinn ließ werben, und forderte ven
llen Staatsbedienten und. Obrigkeiten einen

.Euyd,
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Eyd, den romiſchkatholiſchen Glauben zu er— J Jihhalten, die Bilderſturmer zu ſtrafen, und eh 9
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alle Ketzerey auszurotten. Der Prinz wei— J J
gerte ſich dieſes Eides, der ein offenbarer n *n
Bruch des kurz vorher mit dem Adel geſchloſ Jun
ſenen Vertrags war, legte ſeine Statthalter— urhtibh

ſchaft nieder, und eutfernte ſich im April Jitaubll

9 unt1567 nach Deutſchland. Dieſe Entfernung war un nunſ
Mllenn ſugnothwendig. Denn man ſah der Ankunft der ehulnn

uhnnnjnſpaniſchen Truppen entgegen; Egmond hatte
den Eid der Berfolgung geſchworen, und damit

uſich von dem Peingen getrennt; die Verbun
unr nledenen waren durch die Bilderſturmerei und cnnſnn

unnn

Uneinigkeit geſchwacht); die Statthalters enintn
hatten ſich ſchon der wichtigſten Veſtungen
bemachtiget, und der katholiſche Pobel zerſtorte nn

hnn
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nun die kaum erſturmten Kirchen der Unka S—
tt nttholiſchen.Jetzt waren alle Unruhen geſtillt, und S 3

Philipp's willkuhrliche Regierung auf lange weigl;
Zeit geſichert geweſen, wenn Philipp nur mmna:
ein wenig Maßigung hatte brauchen wollen.

Darzu rieth auch des Konigs Miniſter, der
unn

Graf von Feria; aber der Herzog von Alba nnnne
Jwollte die beleidigte Majeſtat geracht wiſſen

In

h Ein Theil bekannte ſich zu Luthers, ein ande—

ter zu Calvins Lehre.
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ob wohl Furſten an Unterthanen ſich niemals
ruchen ſolltn und Philipp ließ 100oo
Diener ſeiner Gerechtigkeit marſchieren. Der
Herzog von Alva langte mit ihnen im Au
guſt 1567 in uremburg an, und Margaretha

von Parma legte ihre Oberſtatthalterſchaft
nieder. Jn der koniglichen Beſtallung ſtand
zwar „der Konig hoffe, daß der Herzog den
koniglichen Lehnleuten  und Unterthanen mit
aller Gelindigkeit und Gute begegnen, und

ſo viel moglich, Gnade fur Recht wurde, er—
gehen laſſen.“ Allein die gcheimen Befehle,
lauteten ganz anders. Der Herzog verlegte
ſeine Soldaten in verſchiedene. Stadte, ließ
eine Citadelle zu Antwerpen erbauen, Fe
ſtungen an  mehrern Orten anlegen, und ord
nete jur Unterſuchung und Beſtrafung der

letzten Unruhen einen Gerichtshof an, wel—
chem das Volk bald den Namen des Blut
raths gab. Johann de Vargas, ein Spa
nier, ein Ungeheuer von Grauſamkeit und der
bey dem Herzoge alles vermochte, entſchied hier

im Grunde allein, da die ubrigen Beyſthzer ent
weder ſich nur ſelten bey den Sitzungen ein
fanden, oder nicht wagten, zu widerſpre
chen. Alle, die nur irgend auf eine Art in
die vorherigen Unruhen ſich gemiſcht hatten,

wui
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wurden zu hunderten vor das Gericht gefor
dert und eingezogen. Wer nicht erſchien
und man rechnete der Ausgewanderten ſeit
des Herzogs Daſeyn, auf zwanzig tauſend

deſſen Guter wurden eingezogen. Die—
jenigen, welche man erwiſchte, wurden faſt
glle hingerichtet. Das Vorurtheilen auf die
Galeeren, das Kopfen, Hangen, Vierthei—
len, Verbrennen, war ethywas alltagliches.
Man ſtrafte mit. dem. Toxs nicht allein die
Uncatholiſchen, welche an den Tumulten auch

nur den entfernteſten Antheil gehabt; ſon
dern auch die Katholiſchen, welche ſich blos

leidend verhalten, oder uber die gewaltſamen

Eingriffe in die burgerlicke Verfaſſung ge—

klagt hatten. Die Jnaquiſition erklarte am
1Gten Februar 1568 alle Niederlander, nur

einige wenige ausgenommen, fur Ketzer oder
Gonner der Ketzer, mithin des Verbrechens
der beleidigten. Majeſtat ſchulbig. Und
Philipp beſtatigte zwanzig Tage darauf die

ſes unerhorte Urtheil.
Jm J. 1573 ſchwebten vor dieſem Blut

gerichte noch funfzehntauſend unentſchiedene
Sachen. Der Herzog blieb nur ſechs Jahre
in den Niederlanden, und binnen dieſer
Zeit ſoll er achtzehn tauſend ſechs hundert

J Men—
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Menſchen, wegen Ketzerey und Widerſpen
ſtiakeit haben hinrichten laſſen. Das waren
dann auf jeden Tag. 85 geweſen. Einige der
erſten und vornehmſten Staatsopfer, welche
ſielen, waren die Grafen non. Hoorne und
Egmond. Sie wurden zu Bruſſel öffentlich

enthauptet; der Prinz Wilhelm von
Oranien aber gerichtlich eingelaben, binnen

ſechs Wochen ſeinen Kopf aus Deutſchland
auch nach Bruſſel auf das Blutgeruſt zu

tragen m). ulDer Prinz hatte bey ſeiner Abreiſe aus
den Niederlanden erklart, er wurde die
Waffen gegen den Konig nicht ergreifen, ſo
lange man ihn an. Ehre und Gut unangetaſtet
lieſſe. Jetzt war er als ein Hochverrather
offentlich vor ein  Gericht geladen worden,
dem keine Gerichtsbarkeit uber ihn zukam.
Denn er konnte nur von den Standen der
Niederlande gerichtet werden. Man hatte

uber
m) Der Cardinal von Granvelle, der damals in

Rom lebte, ſoll, bey der Nachricht von der Ge—
fangennehmuung jener beyden Grafen, gefragt hat

ben, ob man auch den Schweigenden,
ſo nannte er den Prinzen, bekommen habe?
wie man ihm mit Trein geantwortet, ſoll er
hutzugeſetzt haben „an dem! Schweigenden al
lein würde man mehr geſangen haben,
als an allen Uebrigen!“



71

uberdieß ſeinen alteſten Sohn, Philipp
Wilhelm, Grafen von Turen, von der
Univerſitat zu Lowen weggenommen, und
nach Spanien geſchickt, wo er 28 Jahre
gefangen gehalten ward n). Nun glaubte
der Prinz zu den Waffen berechtiget zu ſeyn. Er

warb in Deutſchland Truppen, zu deren Aus—
rliſtung er ſeine Koſtbarkeiten veraußerte,
und ſein alterer Bruder, Graf Johann
von Naſſau, ſeine Herrſchaften mit Schul—
den beſchwerte Das war im Jahre i568

wer Anſang eines Krieges, der acht und ſech
zig Jahre dauern, Spaniens Schatze und
Blut mit aufzehten, ſieben Landſchaften von

dem niederlandiſchen Staatskorper losreiſ—
ſen, und allen degpotiſchen Furſten eine ewige

Lehre ſeyn ſollte.
Zwolf Jahre ward er gefuhrt gegen die

ſpaniſchen Truppen und Statthalter, mit
Unterthanigkeitsbezeigungen gegen den Konig.

Denn der Prinz ſprach in ſeinen Manifeſten
als koniglicher Statthalter uber Holland und

Seeland, der zum Beſten eines ubel unter
richteten Konigs, gegen, einen tyranniſchen
Oberſtatthalter die Waffen fuhre. Es iſt
ſehr wahrſcheinlich, daß des Prinzens erſte

Unter
n) Der Graf war damals nur 13 Jahre alt.

S
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Unternehmungen, weil es zu ſehr am Gelde
fehlte, keine großen Folgen wurden gehabt
haben, wenn nicht; der Herzog durch neue be
ſtandige Auflagen, die er wider den Willen
der Stande erzwingen wollte, alle Gemu

ther gegen ſich aufgebracht hatte. Er for
derte namlich, und zwar auf immer, ein
Procent von allen Gütern ohne Unterſchied,
ferner zehen Procent von allen beweglichen,

und funfe von den unbeweglichen, ſo oft ſie
verkauft wurden. Da durch ſolche beſtan
dige Auflagen der Konig der guten Geſin
nung der Stande hatte entbehren konnen;
die Handlung und Gewerbe aber außeror—
dentlich wurden gelitzen haben, weil mit je
dem Verkauß ſeitier. Waare aus einer Hand
in die andere der Preiß ſteigen mußte; und

da endlich der Kaufmann eine geſetzliche Be
kanntmachung ſeines Vermogens, aus meh
rern Urſachen fur verderblich halten mußte:
ſo war die Erbitterung und der Widerſtand
der reichſten Handelsſtadte allgemein. So
bald dahero fur den Prinzen nur einige Hoff

nung eines glucklichen Erfolgs ſich zeigte, fie
len ihm die meiſten Stadte in Holland,
Seeland und Frisland zu. Und die ent
ſetzlichen Grauſamkeiten, welche die ſpaniſchen

Sol
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Spldaten in verſchiedenen eroherten S adten

begingen, verbunden mit Treuloſigkeit ihrer
Anfuhrer, ließen den Gedanken an Ausſoh
nung und Untermerfung nicht aufkommen.

Der Herzog ſchlug die Prinzlichen Volker
in der erſten Feldſchlacht bey Jemmingen o),

und der Prinz mußte wegen Geldmangel ſeine
Truopen abdanken, und zu den Hugonotten
nach Frankreich gehen. Der Herzog meinte,
buch jenen Sieg iehr vieles gewonnen zu
vhaben und ſjeß ſich aus dem genommenen

Geſchittze eine Bildfaule zu Antwerpen auf—
ſtellen, wo die niederlandiſche Freyheit gefeſ

ſelt unter ſeinem Fuſſe lag, und eine In
ſhrift, die Pralerey enthielt, daß er den Auf

ruhr geſtillt, die Emporer verjagt, die Re
Ügion erhalten, die Gerechtigkeit geubt, und
die Ruhe in den Riederlanden hergeſtellt ha
öev. Es üäßt ſich leicht einſehen, daß ein
ſolcher Ueberniuth bey Mannern, die noch
Freyheitsſinn hatten dem Prinzen vortheil
haft ſeyn mußte. Jn—

H) Einem: Dorfe im Groningerlande; am aunſten

D) Eein Nachfolger tiei 1574 dieſe Hohnfldule
Vdg wegnehmen.
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Jndeß erſchienen  Frehbeuter auf der

See, mit Beſtallungen von dem Prinzen.
Man nannte. ſie Meergeuſen. Sie trieben
anfangs freylich vielen Unfug, kaperten
Freund und Feind, und hatten ihr Weſen
bald einſtellen muſſen, wenn ſie Eliſabeth
nicht in den engliſchen Hafen geduldet hatte.
Mach und nach erhielten dieſe Kaperſchiffe das
Anſehen von einer Floite, und Wilhelm, Graf

von der Mark, Herr von Lumei, hatte vier
und zwanziqg Schiffe unter ſeinem Befehle,
als ſich Eliſaöeth von bein Herzoge bewegeng
ieß, ihm die engliſchen Hafen zu verbiethen.

Der Graf wollte nach dem Texel; widrige
Winde fuhrten ihn, nach der Mundung der
Maas, wo kr am tſten April i72 die von den
Spaniern nicht beſetzte Veſtung Briel weg

ahm. Von dieſem Tage an kann man die Frei

eit der vereinigten Niederlande rechnen. Denn

Briel iſt der Schlüſſe! von Holland; und
ie Meergeuſen hatten nun einen Hafen zu

roßern und ſichern Unternehmungen auf der

See. Und auf dem Meere, nicht zu Lande
ard die Freiheit errungen. Die Spanier

uckten ſo gleich vor Briel; aber ihr Angriff
ard abgeſchlagen. Nun erklarten ſich fur

n Prinzen Vliſſingen, Veere, Enkhui
ſen,
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ſen, Medenblik, Hoorn, Alkmaar, Schie—
da n, Monnikendam, Zirickſee, Gouda,

Leiden, Dordrecht, Harlem; ein Theil
von Geldern uad Oberyſſel, und Frane—
ker nebſt Dokkum in Frisland. Die
Spaniſchgeſinnten machten dem Herzoge den

Bo wurf, daß ihm allein dieſe Veranderung
zur Laſt falle, weil er die Befeſtiqung der
Seeplatze in Holland und Seeland vernach
laßiget hahe.
D

Anm itgtten Julius 1572 verſammelten
ſich die Stande von Holland zu Dordrecht,
und erkannten den Prinzen als rechtmaßigen

Statthalter des Konigs uber Holland,
Seeland, Frisland und Utrecht; bewillig—
ten Gelder zur Bezahlung des Kriegsvolks
fur die erſten drey Monathe, und beſchloſſen
ihre vereinten Krafte anzuwendben, daß der
Prinz  zum Schützherrn der geſammten
Niederlande, wahrend der Abweſenheit des

Konigs erwahlt wurde. Weder die Stande
noch der Prinz ſollten einſeitig einen Ver
gleich mit dbem Konige ſchlieſſen, und die

offentliche Uebung des Gottesdienſtes ſo wohl
den Reformirten, als Katholiken verſtattet

blei
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bleiben a). Ze ernſthafter nun der Krieg
ward, deſto ſchrecklichre Grquſamkeiten er
Jaubten ſich beyde Theile.  Die Spanier
plunderten Mecheln drey Tage jagten
in Zurphen einen Theil der Einwohner in
die Yſſels); mordeten in Naarden die mei—
ſten Burger, welche ſich unbewaffnet in einer

Kirche hatten verſammeln muſſen, dem Ko
nige einen neuen Huldigungseid zu ſchwo—
rent); und in Harlem ſtarben 900 Men—
ſchen durch die Hand der Henker u), Die
Prinzlichen pergaſſen das Vergeltungsrecht,
nicht; Prieſter und Monche wurden hinge—
richtet, und Gefangene, paarweiſe Rucken

an Rücken zuſammengehunder, in die Ses
geworfen. ODieſes  nannit man die Fuſſe
waſchen. Vor Harlem hieben die Spanier

einem feindlichen Officier den Kopf ab, und
ſchickten ihn den Belagerten. Dieſe packten
die Köpfe von  eilf gefangenen Spaniern in

aq) Der ſrinz. ſcheint erſte wahrend leines Aufent
halts in Deutſchland die romiſcheatholiſche Lirche

verlaſſen zu haben.
r) Jm Geptember 1572. .1
5) Um. eben dieſelbe Zeit.

 1117H Jm December 1572.
u) Jm Julius 1571.
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eine Tonne, und ſchickten ſie in das ſpaniſche

tager, nebſt einem Zettel dieſes Jnhalts:
„daß man dem Herzoge fur den zehnten Pfen
nig, weswegen er Harlem belagern lieſſe,
zehen Kopfe, und den eilften ſiatt der Zin
ſen ubermache, damit er ſich nicht beſchwe
ren dürfe, als habe man ihm zu wenig be—

zahlt.“
Am igtten December 1573 verließ der

Herzog die Niederlande. Sein Nachfolger
war Don Luis de. Requeſens, Statthalter
von Mayland, ein Caſtilianer. Er fand die
Truppen unbezahlt; die Staatscaſſe leer,
und ganz Holland, nur Harlem und Am—
ſterdam ausgenommen, in den Handen des

Feindes. Seine Klugheit und Tapferkeit
ward in ihren Wurkungen durch beſtandigen
Geldmangel gehemmt. Aus Spanien kam
wenig; die niederlandiſchen Stande wollten
auch nicht viel geben, und die ſchlecht be—
zahlten ſpaniſchen Truppen fiengen Meutereien

an. Middelburg gieng am itgten Februar
1574 an den Prinzen uber, nachdem die ſpa
niſche Flotte vergeblich verſucht hatte, dieſen

ſo wichtigen Ort zu entſetzen. Graf kud—
wig von; Naſſau, welcher der Stadt Leiden
zur Hulfe zog, ward zwar auf der Mooker

Heide
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Heide ganzlich geſchlagen xy; und in Spa
nien dachte man endlich im Ernſt an die
Ausruſtung einer Flotte, welche ſtark genug
ware, den Hollandern und Seelandern
die Oberhand zur See abzugewinnen. Allein
dieſe konnte nicht auslaufen, weil die Ruhr

unter dem Schiffsvolke ausbrach; und Lei—
den, wo Hungersnoth auf das hochſte gei
ſtiegen war v), rettete man, indeni man die
Schleuſſen offnete, die Damme durchſtach,
und ſo mit Hulfe eines guten Windes, die
Wellen der Nordſee den Belagerern entgegen

ſturzte.
Jndeß fehlte es immer beiden Thellen

an Geld, die Unternehmuntgen entſcheidend
zu machen. Und dwiſchen den Stadten in
Holland und Seeland und dem Prinzetr
entſtand mancherley Unzufriedenheit ünd
Mistrauen. Die Stadte ſchienen zu: glau
ben, der Prinz trachte nach einer großern
Gewalt, als man ihm zugeſtehen konne; der
Prinz dagegen, unwillig uber die Saumſe-
ligkeit in Bezahlung der Gelder, forderte

ſeineAm 4ten April 134.
y) Pferdefleiſch war ein koſtliches Gericht der Rei

chenzj das gemeine Volk uagte an aufgeweichten
Hauten und Rienten. Daju heſellte ſich die Peft,

welche an 6ooo Menſchen hinxafte.
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ſeine Entlaſſung. Seiner entbehren konnte
man nicht. Die Stande von Holland
erſuchten ihn daher am 12ten November
1574, in ſeiner gluckſeeligen Regierung
mit dem neben ihm ſeyenden Rathe zu
verharren, und die oberſte Gewalt im Krie
ge allein zu fuhren. Seeland ſchloß am 4ten

Junius 1574 einen Vereinigungsbund mit
Holland zur gemeinſchaftlichen Vertheidi—

gung, unter der Regierung und dem Ge—
horſame, des Prinzen von Oranien, und
im Julius ward ein Landrath in Holland
errichtet, welcher dem Prinzen einen Theil
von der Laſt der Regierung abnehmen ſollte.
Aber dem Prinzen war nichts daran gelegen;

der Landrath gieng ein; das Mistrauen
blieb.

Jndeß veranlaßte Kayſer Marimilian
eine Zuſammenkunft zu Breda, welche am
Zten Muarz 1575 anfieng, und am 16ten Ju
lius fruchtlos ſich endigte. Denn von ſpa
niſcher Seite wollte man keine Gewiſſensfrey—

beit zugeſtehen. Der Prinz ſuchte ſeitdem,
England oder Frankreich, unter Anerbie

tung der Oberherrſchaft uber Holland und
Seelanb, tiefer in die gemeine Sache zu
verwickeln. Aber Eliſabeth wollte noch,

der
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der ſchottiſchen Handel wegen, den Konig
von Spanien ſchonen und am frangzoſi
ſchen Hofe herrſchte. Uneinigkeit. Reque
ſens ſtarb am zten Marz 1576, und er war
durch Maßigung und Klugheit fur die Hol
lander ein gefahrlicherer Mann geweſen, als

der Herzog von Alva. Holland und See—
land unterzeichneten zu Delft am 2gſten
April 1576 einen neuen Vereinigungsbund.
Kraft deſſelben ward die hohe Regierung von

den Standen, ſo viel an ihnen war, dem
Prinzen, als Haupt und hochſter Ob—
rigkeit aufgetragen, init vollkommner Ge
walt, ſo. lange als die Landſchaften im
Kriege, oder. in den Waffen ſeyn wur
den, als  Eouveraun ukh. Oberhaupt zu
gebiethen und zu verbiethen. Die Stande,

tDandesbediente, Stahtrathe, Burger und
Gemeinen, ſollten ihm zur Unterhaltung
dieſes Bundniſſes Treue und Gehorſam
ſchworen; der Prinz dagegen die. Erhaltung
des Bundes und der Vorrechte des Landes
auch mit einem Eide verſprechen.

Der Tod des Requeſens ward  der ſpa

niſchen Parthei ſehr nachtheilig. Der Staats

rath ubernahm vor der  Hand die Regierung.

Det
3) GS. Heft 5. G. 98. re.
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Die Truppen, welche zum Theil einen ruck—
ſtandigen Sold von zwey und zwanzig Mo
naten zu fordern hatten, emporen ſich, und
plundern das platte Land. Die Stande von
Brabant und Flandern, von welchen die
erſtern kuri vorher alle Auslander von den
offentlichen Aemtern ausgeſchloſſen hatten,
unterhandeln mit dem Prinzen; laſſen den
Staatsrath in Haft nehmen; erklaren die
plundernden Truppen fur Aufruhrer, und er
offnenomit dem Prinzen und den Standen
von Holland und Seeland eine Friedens—
unterhandlung zu Gent. Wahrend derſel
ben plundern die ſpaniſchen Soldaten Maſt

richt a) und Antwerpen b). Jn Antwer
pen gehen an funfhundert Hauſer im Feuer
auf; uber viertauſend Menſchen werden ge
mordet, und allein an Geld und Juwelen
mehr als vierzig Tonnen Goldes geraubt.
Dieſe Abſcheulichkeiten beſchleunigen die Pa
eifikation von Gent, welche am gten No—
vember 1576 unterzeichnet wird. Durch die
ſen Vertrag verbanden ſich die Stande von
Brabant, Flandern, Artois, Hennegau,

Valen
a) Am aoften Oetober 1576.

b) Am aten November 1576.
Staatengeſch. 6. Heft.
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Valeneiennes, Roßel, Douai, Orchies,
Namur, Dornik, Utrecht, Mecheln auf
einer, der Prinz von Oranien, Holland,
Seeland, auf der andern Seite, zur Ver—
treibung der Spanier, zur Haltung ei
nes allgemeinen eandtages, und bis dahin
zur Hemmung der Strafbefehle gegen die

Ketzer.Man hatte meinen ſollen, dieſe Ver

bindung, zu welcher bald auch Frisland und
Groningen traten, hatte entweder allgemei
nen Frieden, oder allgemeine Losreißung aller

Provinzen von der ſpaniſchen Herrſchaft nach
ſich ziehen muſſen. Jndeß geſchah keines von
beyden. Juan d' Auſtria, ein. naturlicher
Bruder des Konige, koömmt in den Nieder
landen an, vielleicht in der Abſicht, hier ei

nen Staat fur ſich zu grunden; handelte
gber bald als koniglicher Oberſtatthalter. Um
die Gunſt der Stande zu erwerben, geneh
migte er dem Scheine, nach die Pacification

von Gent; unterhandelt aber zugleich mit
den Stuanden ſo fein und glucklich, daß dieſe

am 17ten Februar 1577 die im Namen des
Königs vorgeſchlagene, immer wahrende
Verordnung unterzeichnen. Sie wich von
dem Genter Vertrage alloin darinnen ab, daß

die.
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die Stande verſprachen, in dem romiſckcatho—

liſchen Gotterdienſte zu beharren. Aber eben
dieſerwegen traten Holland und Seeland
zuruck.

Die ſpaniſchen Soldaten verlaſſen in—
deß wirklich das ſLand. Weil aber die deut—
ſchen Fahnen zuruck bleiben, und Don Juan
ſich durch Liſt des Schloſſes zu Namur be—
machtiget: ſo wird die Verwirrung großer,
als ſie je geweſen war. Die Stande werben
Truppen; zerſtoren die Schloſſer zu Antwer
pen, Utrecht, Gent und an mehrern Or-—
ten; der Prinz wird Statthalter von Bra—
bant, und der Erzherzog von Oeſterreich,
Matthias, ein Jungling von zwanzig Jah

ren, Bruder des Koyſers Rudolf, und
Schweſterſohn des ſpaniſchen Konigs, wird
am 2oſten Jenner 1578, als koniglicher Ober
ſtatthalter anerkannt. Der Prinz von Ora
nien widerſetzt ſich nicht, entweder, weil er

vicht durchzudringen hoffte, oder weil er
meinte, die deuiſche Linie des Hauſes Oeſter
reich mit der ſpaniſchen auf dieſe Art zu ent
zwehen. Außerdem gewann er offenbar.
Denn Holland und Seeland nahmen hier
keinen Theil; der Prinz blieb Statthalier
von Brabant, und der Erzherzog mußte

ihn
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ihn oben drein zu ſeinem Stellvertreter er

nennen.

Don Juan ließ nun die ſpaniſchen
Soldaten zuruck kommen; Alexander Far—
neſe, Prinz von Parma e) ubernahm das
Commando, und ſchlug das Heer der Stande

bey Gemblours d). Dargegen ward Am—
ſterdam durch eine Emporung der Nichtca
tholiſchen der ſpaniſchen Parthei entriſſen J.
Ein Gleiches geſchieht in andern Stadten und
nun fangen die walloniſchen landſchaften, nam

lich Flandern, Artois und Hennegau, wo
ſehr wenige Uncatholiſche ſich befanden, an,

fur ihre Kirche zu furchten. Eliſabeth jn
England hatte ſchon am 7ten Jenner 1578
einen Traetat mit den Miederlandiſchen Stan
den unterzeichnet, in welchem ſie eine Hulfe

von jooo Soldaten, und 6oo, ooe Thaler
verſprach. Die Konigin glaubte, dieſen
Schritt thun zu muſſen, weil ſie furchtete,

entweder Don Juan wurde zur Befreiung
der ſchottiſchen Konigin etwas wagen h); oder

die

e) Ein Sohn der vormaligen Oberſtatthalterinn
Margaretha.

d) Jn Brabant; am letzten Jenner 1578.
e) Am roſten Map 1578.
f) G. Heft 5. G. 94. 2e.
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die Niederlander mochten ſich zu ſehr an
Frankreich hangen.

Jndeß ſtirbt Don Juan n), und der
Prinz Alexander von Parma wird vom Ko
nige zum Oberſtatthalter ernannt. Je all
gemeiner die Klugheit und die Kriegserfah
rung deſſelben anerkannt werden: deſto eifri

ger arbeitet der Prinz von Oranien an enge
rer Vereinigung derjenigen Landſchaften, in
welchen die, Nichteatholiſchen die großere
Zahl ausmachten. Sein Bruder, Graf
Johann ven Naſſau, betreibt die Unter
handlung; Eliſabeth verſpricht auf den

Fall einer feſten Verbindung thatigere Hulfe;

und ſo unterzeichnen im Anfange des Jahres
izrg funf Provinzen namlich Geldern nebſt
der Grafſchaft Zutphen, Holland, Seeland,
Utrecht und die friſiſchen Ommelande zwi
ſchen der Ems und der Lauwers, zu Utrecht

die Union.
Dieſer Vereinigungsbund, der Grund,

auf welchem die ganze heutige Verfaſſung der
Republik der vereinigten Niederlande be—

ruht, ward am 29ſten Jenner 1579 von dem
Rathhauſe zu Utrecht offentlich bekannt ge

macht. Der Graf Johann von Naſſau
hatte

F) Am uiſten October 157.
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hatte es, als Statthalter von Geldern,
zuerſt unterzeichnet; der Prinz verſtellte ſich,

und zogerte bis in den May. Odveryſſel
trat in dem folgenden Jahre bey; Gronin—
gen abder erſt 1194. Dem Köonige ward
damit der Gehorſam nicht formlich aufgekün
diget; aber der letzte Schritt zur Unabhan
gigkeitserklarung war, gethan. Die Haupt
vuntte der utrechter Union ſind folgende: die

durch die Union vereinten Provinzen wollen
ſich der Hoheit des deutſchen Reichs nicht ent

zogen haben. 2) Sie wollen zu ewigen Tar
gen vereinigt bleiben, gleich als wenn ſie nur
eine Provinz waren. 3) Jede Provinz und
die beſondern Stadte, Glieder und Einwoh
ner in derſelben, behalten ihre bejondern, von
Alters hergebrachten, Privilegien, Freyhei
ten und Gerechtigkeiten. 4) Jede Provinz
iſt, was ihre innern Angelegenheiten betrift,
unabhangig von den ubrigen. 5) Jn die Strei
tigkeiten einer Provinz' mit der andern, ſo
lange dieſe ſich dem gewohnlichen Richter
oder Schiedsleuten unterwerfen, ſollen ſich
die brigen Provinzen nicht einmiſchen, es wa
re denn, daß ſie einen Vergleich vermitteln
wollten. 6) Die Verbüundeten ſchutzen ein

ander mit Leib, Gut und Blut gegen alle
Ge
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Gewalt, die ihnen unter dem Namen des
Konigs, oder von ſeinetwegen angethan wer—

den mochte. Gegen andere Feinde wird die—
ſer Beyſtand nur dann geleiſtet, wenn ihn
die Generalitat dieſer Vereinigung s) ver
willigt. 7) Jede Provinz muß ihre Stadte,
wenn es die Generalitat fur gut findet und
befiehlt, befeſtigen laſſen, doch daß die Ge
neralitat die Halfte der Koſten tragt. 8) Jm

Nothfalle ſoll, jede Stadt eine ſolche Be—
ſatzung einnehmen als die vereinigten Provin
zen, nach dem Gutachten des Statthalters
derjenigen Provinz, in welche die Beſatzung
gelegt werden ſoll, fur gut finden. Dieſe

Beſatzung ſchwort der Stadt, dem Orte und
der Provinz, wohin ſie gelegt wird, noch ei—

nen beſondern Eid. 9) Jn Sachen des Bun
des, welche Stillſtand, Krieg, Frieden und
Steuern betreffen, kann ohne einſtimmige

Beſgvilligung der Generalitat nichts beſchloſ
ſen werden. Bey andern gemeinſchaftlichen

Sachen des Landes ſoll die Mehrheit der
Stimmen gelten. 10) Keine Provinz darf,
ohne Einwilligung der Bundsgenoſſen, Ver

bindungen mit benachbarten Herren, oder
Landen machen. au) Niemand ſoll ſeines

Got
9) Die Bevollmachtigten aller Provinzen

27

A



ſtes wegen verfolgt, oder in Un-
gezogen werden. 12) Keine Provinz
undsgenoſſen mit Zollen, Geleite
chen Auflagen hoher beſchweren,
nen Einwohner. J

ch dieſe Union ward die allgemeine
g der niederlandiſchen Stande ger

dem die walloniſchen Provinzen,
usgenommen, aus Eifer fur den
oliſchen Glauben, ſich naher an
n von Parma anſchloſſen. Eine
terhandlung, welche der Kayſer
roffnete, konnte keinen glücklichen

en, weil auf der einen Seite die
auf die immerwauhrende Verord
nden; auf der andern Seite aber
en Provinzen keinen andern Herrn

ten, als den ſie, wenn er ihre
nkte, ſogleich verlaſſen durften.
konnte am wenigſten eine vollige

g wunſchen. Die walloniſchen
verglichen ſich vollig mit dem Ko
en September 1579, welcher die
von Gent nebſt der immerwahren

nung beſtatigte, unter der Bedin
man in dem catholiſchen Glauben

und
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und in dem vorigen Gehorſam gegen den Ko

nig beharrte.
Jn Holland hatte man ſchon am egſten

Marz 1580 beſchloſſen, den Namen des Ko
nigs nicht mehr zu gebrauchen, ſondern die
Gerechtigkeit, von wegen des Prinzen von
Oranien im Namen der graflichen und ho
hen Obrigkeit von Holland, verwalten zu
laſſen. Dieſer Schluß ward aber nicht ſo
gleich bekannt gemacht, und indeß erſchien

gegen den Prinzen von Oranien im Junius
1580 die Achtserklarung. Der Konig nannte
ihn in derſelben einen ehrloſen Ehebrecher,
eine Peſt des Chriſtenthums, einen Feind des
menſchlichen Geſchlechts, einen Mann, der
ſeine Sicherheit, gleichwie Kain und Ju—
das, allein in einem ewigen Mißtrauen, dem
Kennzeichen eines durchnagten Gewiſſens,
finden konnte, einen Schelm und Verrather.

Funf und zwanzig tauſend Kronen, den Adel
nund Verzeihung aller vorher verubten Miſſe

thaten ſollte derjenige erhalten, welcher den
Prinzen lebendig oder tod liefern wurde. Der

VYrinz dagegen beſchuldigte in ſeiner Verthei—
digungsſchrift den Konig, daß er mit ſeiner
Schweſtertochter in einer blutſchanderiſchen

Eh lebe daß er ſeine Gemalin Jſabella

ü
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ermordet, und ſeinen eigenen Sohn wegen

des Mitleidens deſſelben mit den Niederlan
dern, habe hinrichten laſſen; und ſprach
am Ende von Menſchen, die wie Judas
verſtockt, wie Kain verzweifelt, und wie
Saul von Gott verworfen waren.

Jn Holland ward ſeitdem die Uebung
des cathol:ſchen Gottesdrienſtes verbothen, und

am 26ſten Julius i5ß1 kundigten die Stande

Flandern, Holland, Seeland, Utrecht,J Frisland, Oberyſſel und Mecheln, dem
Konige allen Gehorſamvollig auf. Jn der
offentlichen Erklarung uber dieſen Schritt ſa

gen ſie, „das Volk ſey nicht wegen des Fure
ſten, ſondern, der Furſt wegen des Volks da.
Ein Furſt, der ſeine Unterthanen als SklaJ ven behandle, ſey ein Tyrann, und konne
durch einen rechtmaßigen Schluß der Landes
ſtande verſtoſſen werden.“ Man ſieht von ſelbſt,

daß die Wahrheit eines ſolchen Satzes nicht
anders, als mit den Waffen in der Hand bewie
ſen werden kann, und auf dieſe Art damals, ſo
wie in unſern Tagen, bewieſen worden iſt.

Vor dieſem Schritte hatte man ſich
ſchon nach auswartiger Hülfe umgeſehen, und

bem Herzoge von Anjou die Oberſtatthal
J

tterie

J
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terſchaft angebothen. Der Vertrag ward
am igten September 1580, zu Ple—
ßis h) unterzeichnet, und am 2zſten Jenner
1581 zu Bourdeaur beſchworen. Der Her—
zog ward als Furſt der Niederlande ange—
nommen, mit Erblichkeit dieſer Wurde in ſei
ner mannlichen Nachkommenſchaft. Doch
ſollten die Stande berechtiget ſeyn, unter
mehrern Erben zu wahlen Der Herzog
perpflichtete ſich, die Landesdomainen von
Eingebohrnen verwalten zu laſſen; die ut—
rechter  Union zu erhalten; den Stuanden
nicht zu wehren, nach Gutbefinden ſich zu
verſammlen; die Statthalterſchaften und an—
dere hohe Aemter einem. unter drey Candida

ten zu ertheilen, welche die Landſchaften wah

len wurden; die Hüulfe des Konigs von
Frankreich, ſeines Bruders, gegen Spa—
nien zu verſchaffen; den Krieg mit ſeinem
oder ſeines Bruders Gelde zu fuhren, außer
daß die Stande darzu jahrlich vier und zwana

zig Tonnen Goldes geben ſollten; auf dieſen

Vertrag den geſammten Standen, und den
Stan«

h) Nicht weit von der Stadt Tours.
Die Stande veſtanden bierauf, weil der Fall kom

men konnte, daß der alteſte Prinz die franzoſu
ſche Krone erhielte: die Niederlander aber ihten
H 'm Lande haben wollten.
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Standen zeder Landſchaft beſonders, den Eib
zu ſchworen; und wenn er oder ſeine Nach
kommen, dieſen Eid brechen wurden, ſoll
ten die Stande alles Gehorſams, Eides und

Treue entbunden ſeyn. Jn Anſehung Hol
land's und Seeland's war der dunkle Punkt
eingeruckt, daß dieſe Landſchaften in Anſe
hung des Gottesdienſtes, und auch ſonſt,
in ihrer gegenwartigen Verfaſſung bleiben
ſollten. Die Dunkelheit klarte ſich bald auf.
Der Herzog hatte dem Prinzen von Oranien

in einem geheimen Vertrage die Verſicherung
geben muſſen, daß der Prinz in Holland
und Seeland, ſo wie bisher, die hohe Ob
rigkeit bleiben ſollte. Daher auch dieſe Graf
ſchaften nur unter ſehr änſchrankenden Be

dingungen dem Herzoge die Huldigung
leiſteten.

Der Herzog kam im Auguſt mit 14000

Mann in den Niederlanden an, und entſetz
te Cambray. Der Erzherzog Matthias
legte die Oberſtatthalterſchaft, welche er
bisher dem Namen nach gefuhrt hatte, nie
der; und Eliſabeth in England begunſtigte
den neuen Füurſten der Niederlande. Dar
gegen verlangten nun die walloniſchen Land

ſchaften von dem Prinzen von Parma die
Zuruck
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Zuruckberufung des fremden Kriegsvolks,
und der ſpaniſche Hof zogerte nicht, zooo

Spanier und Jtalianer einrucken zu laſſen.
Der Prinz von Parma ſchien die Oberhand
zu erhalten, und die Verwirrung ward arger,
als vorher, da der Herzog von Anjou eini
ger Beſtungen ſich zu bemachtigen, und damit

ſeine Gewalt zu erweitern ſuchte. Jm Jen—
ner 1583 wagte er einen Verſuch auf Ant—
werpen, welcher. durch den Muth der Bur—
ger vereitelt ward, ryoo Franjoſen das Leben,

und nicht wenigern die Freyhheit koſtete. Des
Konigs von Frankreich wegen rieth der Prinz
von ODranien den Standen, ſich mit dern
Herzoge zu vergleichen. Aber dieſer ſtarb
vor dem Ende der Unterhandlungen k). Der
Prinz wurde an deſſelben Stelle getreten ſeyn;
Holland, Seeland und Frisland ſtanden
eben auf den Punkt, ihm als Grafen und
Herrn zu huldigen, als er am ioten Julius
1584 zu Delft erſchoſſen ward. Der Meu—
chelmorder, Balthaſar Gerard, ein Bur—
gunder, hatte ſich als ein Franzos, unter
dem Namen Franz Guion, beyh den Prin—
zen und deſſelben Gefolge bekannt gemacht—

Der/Preiß, welchen der Konig auf des Prin—

zen

 Vm sten. Junius 1513.

See e
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Kopf geſetzt hatte, verbunden mit der
rineriſchen Ueberzeugung von Verdienſt
t eines Ketzermords, welche ein Jeſuit

in Franciſcaner geſtarkt hatten, ver
n den Unglucklichen, dem Prinzen, als

der Tafel aufgeſtanden war, und die
e herunter gieng, drey Kugeln in das
u ſchießen Es verdient bemerkt zu

n, daß ſich damals noch. vier andere
chelmorder in Delft aufhielten,. ohne

daß einer von dem andern etwas wußte.
Die Ermordung des Prinzen konnte zu

keiner unglucklichern Zeit geſchehen. Der,

Prinz von Parma hatte die Mishelligkeit der
vereinten Provinzen mit dem Herzoge von
Anjou benutzt, ſich durch Waſffen und Ueber
redung von Dunkerken, Brugge. Ypern,
und vielen andern Orten in Flandern Mei—
ſter gemacht, und belagerte jetzt Gent und

bald darauf Antwerpenm:. Die Stande
von Holland, welche eben damals in Delft
verſammelt waren, errichteten vor der Hand,

auf drey Monate, einen Staatsrath, wo
rein

h Ecbon 1582, am ugten Marz war dem Priu J

zen eine Kugel in den Kopf geichoſſen worden,
die unter dem rechten Ohr hinein, und unter
dem linken Kinnbacken heraus gegangen war.



tein auch die Stande der ubrigen vereinig
ten Provinzen willigten. Graf Moritz von
Naſſau, der zweite Sohn des ermordeten
Prinzen von Oranien u), ein Jungling von
ſiebenzehn Jahren, ward aus Dankbarkeit
gegen die Verdienſte des Baters, zum Haupte

dieſes Staatsraths ernannt. Der Rath be
ſtand aus achtzehn Gliedern, zu welchen

Brabant 3, Flandern 2, Holland 4,
Seeland 3, Utrecht 2, Mecheln t, und
Frisland 3 ernannte.. Zu den Kriegskoſten
wurden. monatlich zooooq Gulden bewilliget,

und Holland, Seeland, Utrecht, zahlten
darzu zwey Drittel. Die Spanier behaupte
ten im Felde die Oberhand. Flandern war

in ihren Handen, bis auf Gent; in Bra—
bant ward Bruſſel inmer enger eingeſchloſ
ſen, ſo wie Mecheln: und Antwerpen; die
ſpaniſchen Truppen waren uber die Halfte
den ſtandiſchen uberlegen, und der Prinz von
Parma bemuhte ſich, nicht ohne Erfolg,
durch gemaßigte Vorſchlage die Gemuther
zu gewinnen. Dendermonde m), Gent n),

Bruſ
u) Eein alterer Bruder lebte noch ia ſpanulcher

Gefangenſchaft.
m) Am ?ten Auauſt 1524.
n) Am 17ten Geptember.

S
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Bruſſel o), Zutphen e), Nimegen a),
Mecheln rh, und endlich auch Antwerpens),
ergaben ſich bald hinter einander an den Prin
zen. Man beſchuldigte die Hollander, vor
namlich Amſterdam, daß ſie aus Habſucht
um den großen antwerpiſchen Handel an ſich

zu ziehen, der Stadt nicht zur rechten Zeit zur
Hulfe gekommen waren.

Der Konig von Frankreich hatte die
angebothne Oberherrſchaft ausgeſchlagen, weil

er mit innern Unruhen zu kampfen hatte
aber Eliſabeth in England ließ ſich nun tie
fer mit den Niederlandern ein, und ſchloß
mit ihnen einen Vertrag im Oetober 1585.
Sie verpflichtete ſich zu einer Hullfe von ſechs

tauſend Mann; vargegenhry fur die aufzu
wendenden Koſten, Briel, Vlißingen und
Ramekens verpfandet wurden. Dieſe Oer
ter ſollten von engliſchen Truppen, außer je
nen ſechstauſend Hulfsvoölkern, beſetzt wer

den, und ihre Befehlshaber Zutritt zum
Staatsrath haben. Den Oberbefehl erhielt

der
o) Am noten Marz 1585.

ĩP) Jm Februar 1525.
q) Am i 7ten Marz.
r) Am igten Julius.
s) Am usten Auguſt.
t) G. Heft 1. G. 285.
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ber Koönigin Liebling, Robert Dudlei, Graf
von Leiceſter, welcher im Geheim befehligt

ward, ſich-auf das Umſtandlichſte von der
Starke und Verfaſſung der vereinigten Pro—
vinzen zu runterrichten. Denn die Konigin
war ſehr geneigt, ſo wenig ſie es auch mer
ken ließ, die Oberherrſchaft anzunehmen, ſo
vald ſie nur uberzeugt ſeyn wurde, daß die
MNiederlande mit eignen Mitteln ſich verthei

digen konnten. Die Geſandten der Stande
hatten: von dieſem Eeheimniſſe  Nathricht; in
VGoliaiid: ſchbpfte nian Argwohn, und ehe
noch der Graf. von Leiceſter mikam, ward
vorzuglich auf Betrieb des Penſionar von

Rotterdam, Johann von Oldenbarneveld,

der Graf Moritz von Naſſau, zum Statt
halter, Generalcapitain und Admiral von
Holland. und Seeland ernannt u). Er
war der erſte Statthalter, den die beſondern
Stande einer Landſchaft ernannten. Die vor
herigen hatten ihre Beſtallung von den Gra
fen, oder von  den geſammten Standen.
Man ſah dieſes als einen Beweis an, daß

ſich

4) Am erſten November 1585.

Etaatengeſch. 6. Heſt. G
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ſich die Stande. der eingelnen Landſchaften

innerhalb derſelben, als. die hochſte Obrig
keit betrachteten. Wenige Wochen darauf
kam der Graf von Leiceſter an Man
ibertrug ihm die Wurde eines Oberſtatthal—
ters, und die oberſte und vollkommne Ge—

walt nicht allein in Kriegsſachen zu Waſſet
und zu Lande, ſondern auch eine gleiche Macht
in den die burgerliche Regierung und das Ge
richtsweſen betreffenden Sachens ſetzte aber
die  vielſagende  Einſchrankung hinzu, nach
den rechtmaßigen Gewohnheifen zur Zeit des
Kayſers Kaul's des Funfton. c

Der Graf von Leieeſter gab bald Ur
ſache zur Unzpfitderheit nt ſein ganzes
Betragen rechtrertigte den, ſchonn vor ſeiner

Ankunft in Holland gefaßten Verdacht. Es
war ihm zwar ein Staatsrath an die Seite
geſetzt worden; allein zu gleicher Zeit. hatte

man, um die Konigin von England nicht zu
beleidigen, ihm zugeſtanden, in den Be—
ſchluſſen ſeinen beſten Einſichten zu folgen.
Er betrachtete die Stande als Leute, die allein

auf kaufmanniſchen Gewinn ſahen, und da

ruber

r) Am aoſten Deeember. e—
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ruber den Krieg mit Spanien vernachlaſ
ſigten; ſchmeichelte aler den Predigenn durch

hohe Rechtglaubigkeit, am durch ſie die Gunſt

des großen Haufens zu gewinnen. Ohne
Berathſchlagung mit den Standen ließ er
Verordnungen in Anſehung des Seehandels

„ergehen; eine Kirchenverſammlung im Haag
halten; errichtete eine Finanzkammer, un
ter dem Vorwande, dem Schleichhandel mit

den Feinden. zu wehren, in der That aber,
den Vermogenszuſtand ver KRaufleute genau
kennen zu, lernen; ließ Ungerechtigkeiten ge
gen einzelne Burger geſchehen; erlaubte ſtill—

ſchweigend die Verbreitung vieler Schmah
ſchriften gegen die Stande; und ſuchte auf
mancherlei verdachtigen Wegen, vornamlich
durch. Zwietracht zwiſchen den Hollandern

und Utrechtern, die Stande zu ndthigen,
der Konigin dje Oberherrſchaft ohne Bedin
gungen anzutragen,, welche dieſe nur unter

villigen. Bedingungen anbothen. Die Er
bitterung ſtieg, wahrend einer Reiſe des Ober

ſtatthalters nach England; und es iſt an
merkungswerth, daß die engliſch geſinnte
Parthei in Utrecht, Geldern, Frisland,
durch Prediger in ihren Geſinnungen geſtarkt

ward. Unter dieſen Uinſtanden wurde der

G2 Prinz

SJ
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Prinz von Parma balb gewonnenes Epiel
gehabt chaben, hautte ihn nicht Mangel auf
allen Seiten in. ſeinen Unternehmungen ge
hinbert. Denn Handel und Gewerbe zogen
ſich immer mehr nach Holland und Seeland,

indeß die ſpaniſchen Niederlande durch den

Krieg verarmten. Der Oberſtatthalter kam
zwar indeß zuruck; da er aber vergeblich ver

fucht hatte, der wichtigſten Stadte in Hol
land ſich zu bemachtigen, und nun nitht hoffe

te, die Abſichten der Konigin durchzuſetzen?
ſo legte er am 17ten December 1587 ſeine
Würrde nieder, und ſchiffte ſich ein nach

England.
Nach ſeiner Abreiſe emporten ſich die

Beſatzungen inmthrürn Srubtekij und drohten,

unter dein Vorwunde ruckſtandiger Lohnung,
und des, dem Grafen von Leiceſter geſchwor
nen Eides, die Oerter fur die Konigin beſetzt
zu halten. Ja Gertruidenberg verkauften
ſie an die Spanier. Es war ein Gluck fur
Holland und Seeland, daß der Herzog von
Parma v) jetzt andere Dinge zu thun hatte

namlich ſich mit der gegen England beſtimm

tten,
d) Eben der oft genaunte Prinz Alexander von

Parmiaa, welcher jetzt ſeinem Vater in drr Re
 gierung des Heinogthums gefolgt war.
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ten, ſpaniſchen Flotte zu vereinigen 3). Die
ſe Vereinigunghperhinderten engliſche und
niederlandiſche Schiffe, welche die herzogli
chen in dem Hafen von Dunkerken einge—
ſchloſſen hielten; die große ſpaniſche Flotte
gieng zur Halfte verlohren a); der Herzog
mußte einen Theil ſeiner Kriegsvolker der
guiſeſchen Parthei in Frankreich zu Hüulfe
ſchicken b); der Prinz Moritz von Oraniene),
den 19 die Stanbe von Utrecht und Ober
yſſel, und izoi Geldern und Zutphen zum
Mtatthalter annahmen, fieng mit dem Ueber
falle des Schloſſes zu Breda d) eine Reihe
der glucklichſten Unternehmungen an, eroberte

Zutphen, Deventer, Nimmegen, Steen
wyk in zwey Feldzugen, und, was dieſe Vor
theile erhohte, die Spanier verlohren ihren
großen Feldherrn, den Herzog Alerander
von Parma, welchen ſein Konig in den
zwey letzten Jahren, zwenmal der Ligue zur

Hüul
J S. Heſt 2. G. 136. 2.

a) G. Heft a. S. 138. 2.
j) G. Heſt 4. G. 3. 2c.c) Dieſer Titel var ihm von Bolland und See—

lend bevgelegt worden, als ſie ihn zum Statt
4 dalter ernanuten, obgleich das Furſtenthum Oran
1 nien ſeinem altern Bruder Philipp Wilhelm

gehorte, den die Spanier gefangen hielten.
d) Jn Febr. 1590.

S]
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Hulfe nach Frankreich hatte marſchiren

laſſen e). MAn deſſelben  Stelle langte im Jenner

1594 der Erzherzog Ernſt von Oeſterreich,
ein Bruder des Kayſers Rudolf des Zwei
ten, in Bruſſel an. An Einſicht, Erfah
rung und Thatigkeit war er mit ſeinem Vor
ganger nicht zu vergleichen, daher er bald

in allgemeine Verachtung fiel k) Zwey
Verſuche auf Herzogenbuſch und Maſtricht

ſchlugen zwar dem Prinzen Moritz fehl; da—
gegen aber zwang er am 22ſten Julius 1594
die Stadt Groningen, ſich zu ergeben, der
utrechter. Union beyzutreten, und den Gra
fen Wilhelm Ludwig von Nafſau als
Statthalter anzunehmen. Jn Spanien gab
man: allmahlig die Hoffnung auf, die ſieben

vereinigten Provinzen durch die Waffen zu
bezwingen. Denn nun hatte auch Heinrich
der Vierte in Frankreich Krieg erklart s),
und die Spanier an der niederlandiſchen
Seite angegriffen. Es ſchien zwar, als ob
nach der Ankunft des neuen Oberſtatthalters,

des
e) Er ſtarb zu Arras, am zten Marz 1592.
f) Er ſtarb ſchon. am 2oſten Februar 1595, nud

der Graf von Fuentes, ein Spanier, ward ſein
Nachfolger.o) G. Heft 4. S. 10. c.
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des Erzherzogs Albrecht von Oeſterreich v),
das Gluck der Waffen ſich auf ſpaniſche Seite

neigen wollte, indem dieſer durch die Erobe—

rung von Hulſt Brabant ſicherte, und den
Brandſchatzungen in Flandern wehrte. Aber
die nothige Unterſtutzung an Mannſchaft und
Geld von. Spanien blieb aus. Eine eng
liſch niederlandiſche Flotte ſchlug die ſpaniſche,

und verbrannte Cadir. i). Eine andere
Flotte. der Spanier von 128 Schiffen ward
kurz darauf durch einen Sturm zerſtreut, der

vierzig Schiffe  heh Cap Finisterre auf den

Strand trieb, und vier bis funftauſend
Menſchen das Leben koſtete.

Philipp der Zweite verſuchte jetzt eine

Liſt. Jn der; Meinung, die er entweder
wurklich hattez oder zu haben vorgab, als
verlangten die unruhigen Niederlander im
Grunde nichts weiter, denn einen eignen Lan—
desfurſten,. Aer uicht zugleich Konig von

Spanien ware, trat er im May 1598, die
Herrſchaft- uber die Niederlande und uber
die  Grafſchaft Burgund, ſeiner Tochter,
Clara Jſabella Eugenia, ab, und ver—
mahlte ſie. an den. Erzherzog Albrecht von

Deſter
h) Jm Jenner 1596.
i) Am. Junius 1596.

S——
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Oeſterreich. Allein dieſe Liſt konnte nicht
tauſchen, weil in der Urkunde, durch welche
der Jnfantin die Herrſchaft ubertragen wurde,

die Bedingungen eingeruckt waren, daß die
Niederlande an die Krone Spanien zuruck
fallen ſollten, wenn aus der Ehe der Jnfan
tin keine Kinder erzeugt wurden; daß die
Fürſten die Erhaltung der romiſcheatholiſchen
MReligion beſchworen, und keinen Handel
nach Oſt- oder Weſtindien verſtatten ſoll-
ten. Alle Friedensvorſchluge an die verein
ten Provinzen geſchahen nunzu:ſpat; die ver
einigten Provinzen. beſtanden auf einer Unab
hangigkeit, die ſie ſchon erkampft zu haben
glaubten. JunGpumien ſperree inan ihnen
nun h) die Halen, wohin ſie bisher unter
fremden Namen ungeſtort gehandelt hatten.

Der Prinz that einen Einfall in Flandern,
und ſchlug den Erzherzog bey Nieuwpoortl)
Die Spanier beſchloſſen, ihre Hauptmacht
gegen Oſtende zu wenden, den einzigen und
entfernteſten Hafen, welcthen die vereinten
Miederlander in den ſudlichen Landſchaften
noch behaupteten. Die vereinten. Nieber
lunder ſetzten von ihrer Geite auth Alles da

van, din Ort zu vertheidigen. Denn ſie be

trath
A h Am auen: Julinie a dan.
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trachteten ihn als einen Schluſſel zu dem Jn
nern der ſpaniſchen Niederlande, und furch

teten bey dem Verluſte deſſelben eine ſtarke

Verminderung ihres Handels. Am gten
Julius i6o fieng der Erzherzog die Belage
rung an, und erſt am 2oſten September 1604
ergab ſich die Stadt, von der wenig mehr
als ein Steinhaufen ubrig war, an den Am

broſius Spinola i). Die Belagerung dau
erte vorzuglich deswegen ſo lange, weil es den

Spanieru nicht. gelang, den. Ort von der
Gee her ju ſnerren. Den Spaniern ko—
ſtete dieſe Belagerung hoooo, den lieder
landern 6Goooo Menſchen, und Jene konnten

ſeitdem nichts mehr von Wichtigkeit unter

vehmen.
Die vereinten Niederlander hatten in

deß, ſeitdem ihnen die ſpaniſchen und portu
gtziſiſchen Hafen verſchloſſen waren, den Weg

nach Jndien geſucht, und dieſer Handel. gab
ihnen bald die entſchiedene Obermacht uber

ihre: Feinde: Jm Abpril 1595 fuhrte Corne
lkius Houtmann die erſten vier Schiffe aus

dem

m) In der Etadt fuhrten hinter einander den
Oberbefehl Carl van der Toot: der Englan:
der Vere; gFriedrich van Dorp; Carl van
der Tvorz Vnniel de Hertaging, Herr von
Marquette.

5

1

t

a 7 242

4
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dem Teyel nach Jndien.“ Jn Liſſabon hatte
er ſich die nothigſte Kenntniß von dem Wege
dahin zu verſchaffen gewußt; er erreichte
Java, und kam, obwohl ohne Gewinn und

mit dem Verluſte eines Schiffes, im Auguſt
1597 in ſein Vaterland zuruck. Jm folgen
den Jahre ſegelte Jacob Corneliusſohn van
Neck mit acht Schiffen nach Java und nach
den. Moluccen; die Stande verfahen die
Schiffe mit Geſchutz; Prinz Moritz ertheilte

den Kapitains Beſtallungen, Gewalt mit
Gewalt abzutreiben; der große Gewinn ?bey
dem Verkauf der indiſchen Waaren, die ſehr
wahrſcheinliche Hoffnung in jenen Landern,
bey dem Haſſe ðer Eingebohrnen gegen die
Portugieſen, leicht feſten Fuß zu faſſen,
und die reichen portugiſiſchen Schiffe weg—

zukapern, veranlaßten bald an mehrern
Orten kleine Handlungsgeſellſchaften, welche

160o2 in die allgemeine oſtindiſche Hand
lungsgeſellſchaft zuſammen traten. Die
Stande ertheilten ihr am 2oſten Murz einen
Freybrief auf ein und zwanzig Jahre, doch
ſo, daß binnen einer beſtimmten Zeit allen
Einwohnern der vereinten Provinzen erlaubt
ſeyn ſollte, in die Geſellſchaft einzutreten.
Die Geſellſchaft ward berechtiget, Bundniſſe

mit



J 107

mit den Jndiſchen Staaten, im Namen der
geſammten Stande der vereinigten Nieder
lande, oder der hohen Obrigkeit derſelben zu
ſchlieſſen, Veſtungen zu bauen, und Befehls—
haber und Kriegsvolk anzunehmen, doch un

ter der Bedingung, daß ſie den Standen oder
der hohen Obrigkeit und der Geſellſchaft den

Eid leiſteten. Die Geſellſchaft ſchoß ein
Capital von beynahe ſiebentehalb Millionen
Gulden. zuſammen;  die Ausruſtung der er—
ſtenn zibe Flotten koſtete 2,200ooo Gulden
und ſie gewann binnen ſechs Jahren uber acht

iehn Millionen.
Der neue indiſche Handel erſetzte den

Verluſt eines Bundsgenoſſen, des Konigs

Jacob des Erſten, von Großbritannien v).
Der Prinz von Oranien fuhrte den Krieg zu
bande vertheidigungsweiſe; die ſpaniſche Re
gierung konnte keine Gelder mehr aufbringen;
die Portugiefen, damals des ſpaniſchen Ko
niges Unterthauen,“ zikterten fur ihre Be
ſitzungen? in Oſtindien;: der Erzherzog, der
ohne Kinder war, und Alters wegen keine
hoffen konnte, wunſchte Ruhe, und in den

vereinigten Provinzen meinte man hier und
da, daß. bey der Fortſetzung des Krieges der

—e Priuz

i) S. Heſt 2. G. 144. 3c.

S
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Prinz von Oranien leicht eine zu große Ge
walt an ſich ziehen konnte. Der Erzherzog
both ſchon im J. 1607 Friedensunterhand
lungen an, und geſtand ſehr balb den ver
einigten Provinzen volle Unabhangigkeit zu.
Aber die Unterhandlungen zogen ſich aus meh

rern Urſachen in die Lange. Die Spanier
perlangten, daß die vereinigten Niederlander
die Handlung nach beyden Jndien aufgeben
ſollten; die hollandiſchen und ſeelandiſchen

gſaufleute wunſchten die Fortſetzung des Krie

ges, um den Portugieſen: noch mehrere,
ſchlecht vertheidigte Beſitzungen in Oſtindien

wegzunehmen; und Prinz Moritz von Dra
nien furchtete, bey der Abbankung der Kriegs
volker an ſeineni Anſehen feiner Unentbehrlich
keit und an ſeinen Einkunften als Generalcapi

tain und Admiral zu verlieren. Nach man—/
cherley Jntriguen ward endlich, vorzuglich
durch des Penſionairs von Holland, Johann
von Oldenbarneveld Einwurkung zu Aut
werpen am gten April ibog ein Stillſtand
auf zwolf Jahre unterzeichnet. Jn demſel
ben wurden die vereinten Niederlande als ein

freier unabhangiger Staat angeſehen; des
Handels nach Jndien aber geſchah gar keine
Erwahnung. Doch hatten die ſpaniſchen

Geſand
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Geſandten dem engliſchen und franzoſiſchen
eingeſtanden, daß auch Jndien unter den
Landern mit gemeint ware, wohin zu han
deln der Tractat den Niederlandern erlaubte.
Den Erben des Prinzen Wilhelm von Ora
nien ward von den Erzherzogen o) eine Ent
ſchadigung von zoo, ooo Gulden verſprochen;

dem Prinzen Moritz erhohten die Stande
ſein jahrliches Gehalt auf 160,0oo Gulden,
und bewilligten, daß, wenn er unvermahlt ſtur

be, ſein Bruder; Graf Heinrich Friedrich
und defſelben Rinder, ihm in der Statthal
terſchaft folgen ſollten. Die Konige von
England und Frankreich ubernahmen die
Gewahrleiſtung des Stillſtandes; weigerten

ſich aber, die volle Unabhangigkeit und hoch
ſte Gewalt der vereinigten Landſchaften ſchrift

lich anzuerkennen.

Wahrend des zwolfiahrigen Stillſtan
des handelten die vereinten Provinzen als
ein ſouverainer Staat, und wurden als ein
ſolcher von mehrern europaiſchen Machten
behandelt. Sie nahmen Theil an dem Ju
lichiſchen Erbfolgeſtreit, zum Beſten der
Hauſer Brandenburg und Pfalz Neu—

burg

o) Albrecht und ſeiner Gemahlin.
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Jburg p/ und Prinz Moritz zwang die
Stadt Julich zur Uebergabe dD. Jm Haag
ſah man Geſandte von Marocco, Schwe—
den, Moſcau, Savohen, Polen, Bran—
denburg und von andern Furſten. Die
Republik ward von unabhangigen Muachten

als Bermittlerinn anaenommen, und ihre
Geſandten ſchloſſen in Conſtantinopel und
Algier s) Handelsvertrage— Schiffahrt und
Seehandel ſtiegen immer. hoher, und liefer

ten der Republik die Mittel, ſich in der Un
abhangigkeit zu behaupten. Der Herings
fang beſchaftigte zwanzigtauſend ſeefahrende,
und vierzigtauſend andere Menſchen, welche

ſich von der Verfertiguug Aeſſen, was. zum
Bau und Autzriſining· derheringſchiffe no
thig iſt, nahrten. Jn Oſtindien hatte die
oſtindiſche Geſellſchaft ſchon im J. 1605,eine

von den molukkiſchen Jnſeln, Amboina, in
Beſihz genommen. Jm J. 1616 hatte die
Geſellſchaft funf und zwanzig große Schiffe,

und auf denſelben und in ihren Feſtungen in
Jndien, uber vierhundert metallne und

üuber

p) G. Heft 4. G. 16. c.
o) Am 2. September 1610.
r) Jm Julins 1612.
s) Jm J. 1622.
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ffübde dreytauſend eiſerne Canonen.. Jn ih— u
ren Dienſten ſtanden zehentauſend Maun
Soldaten und Schiffleute. George von

Spielbergen war ſchon 1615 durch  die ma
D ꝑgellaniſche Meerenge geſchifft, und hatte an

Eder Kuſte von Chili und Peru geplundert. h.
Jacob; le Maire entdeckte im J. 16i7 die, J

JAy J:von ihm benamte, Meerenge anm mittagi— n
gen Amerika., ſudwarts von der magellani— jpprſchen t); und Batavia der Hauptort und n
Mittelpumkt allerhollandiſchen Macht in Jn jr
dien, ward 169rauf der Jnſel: Java, auf 4 ſuf
rden Trummern der Stadt Jacatra erbaut. „h
Die Verſuche, in Norden einen Weg nach un
Jndien aufjzufinden, welche ſeit 1593 ge D
macht wurden, veranlaßiten ſchon 1614 die ienzunh

Errichtung einer. nordiſchen Geſellſchaft zur Aſ,

Alül n

Auditunrt

Jo

j

und Fiſcherei in den Gewaſſern von Nova 44 u4

Bretreibung des Wallfiſchfanges u). Sie
erhielt. das ausſchließende Recht zur Fahrt enn In

ſn
Zem— unſn

ĩJ V Die Veräaulaſſung zu dieſer Entdeckung war das
J

2Mrbilegium! der oſtindiſchen Geſellſchaft, daß, wuilt

außer ihr, Niemand oſtwarts von dem Vorge— mun.
purge der guten Hoffnung und weſtwarts miinne
.dugch die magellaniſche Straße, ſchiffen durfte. m

u) Von den Entdeckungen der Hollander in Nor—

u,t
 den G. J. R Forſter Geſchichte der Ent— nd i

deckungen und Schiffahrthen im Norden,vonS. 7 ſta

—S
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Zemlja, der Straße Davis, Gronland
und Spitzbergen. Neue Entdeckungsun
ternehmungen zu bewürken, verordneten
die geſammten Stande, daß der Entdecker

eines unbekannten. Landes, berechtiget ſeyn
ſollte, viermal, mit Ausſchließung aller an

dern dahin zu handeln, doch. unter der Be
dingung,: daß er den geſammten Standen
von ſeiner Fahrt umſtundlichen Bericht ab

ſtatte. en—Jndeſſen. aber der Staat von auficn
ſich wohl befand, ward eer von innen ſtark er

ſchuttert. Der Prinz Moritz. von Oranien
ſuchte ſeine Bewalt in? der Republik zu er
weitern; der Advocat von Holland r), Jo
hann von Dldenbarnoreld ſetzte: ſich  dage
gen;z beide  Theile zogen: Religionsmeinun
gen in jhr politiſches Spiel; Oldenbarne
veld blutete als ein großes Staatsopfer, und
die ſiegende Parthei erlaubte ſich ſchwere
Verfolgung gegen Glaubensbruder, die uber
einige Satze anders dachten als ſie, und
ſchien es vergeſſen zu haben, daß das nieder
landiſche Volk gekraukte Gewiſſensfreiheit, als

einen
x) Jtzt heißt dieſer Mann der  Rathspenſiongir
won cholland ivper der Großpenſionair. Er
iſt der erſte Miniſter der  ganjen RNapublil.
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einen Rechtfertigungsgrund der Emporung
gegen die ſpaniſche Herrſchaft angegeben hatte.
Da ſeit dieſer Zeit zwey Partheien in der Re
publik fortgedauert, und mit abwechſelndem
Gluck gegen einander gekumpft haben: ſo
verdienen die damaligen Handel eine umſtand
liche Erzahlung.

Es iſt ſchon oben erinnert worden, daß
der zwolffahrige Stillſtand mit Widerwillen
des Statthalters „des Prinzen Moritz von
Oranien, geſchloſſen ward. Der Prinz
konnte es nie vergeſſen, daß Oidenbarner

deld, der bey den Standen von Holland,
nach welchen ſich die Stande der ubrigen

Landſchaften zu richten pflegten, alles vermoch
te, jene Unterhandlungen vorzuglich betrieben

hatte. Er war uberzeugt, daß der Abvocat
von Holland an ſeiner Herabſetzung arbeite,
ſo wie hingegen der Advoeat furchtete, der

Prinz trachte nach ſouverainer Herrſchaft,
Selbſt bey den Unterhandlungen wegen des

Stillſtandes und gleich nachher, hatte der
franzoſiſche Hof vorgeſchlagen, dem Prinzen

eine großere Gewalt zu ertheilen. Es ſchien
auch vielen eine ſolche Veranderung in der
Regierungsform nothig, weil nach der ut—
rechter Union kein ſichres Mittel da war,

Stgatengeſch. 6. Heft. H die



Streitigkeiten zwiſchen den Landſchaften

zwiſchen den Stadten einer jeden be—
ſondern Landſchaft, vollkommen und mit
rechtlicher Gewalt zu entſcheiden. Denn nach
dem neunten Artikel der Union ſollten zwar
die Streitigkeiten zwiſchen den Landſchaf
ten, welche Krieg, Frieden, Stillſtand und
Auflagen betrafen, der Beylegung oder dem
Ausſpruche der Statthalter uberlaſſen ſeyn;

aber es war zugleich die Einſchranknng hinzu

geſetzt, bis auf weitere Verfugung, und
den zeitigen Statthaltern; alſo, nur denen,
welche damals, als die Union geſchloſſen ward,

dieſe Wurde fuhrten. Unſtreitig entſtand da
her ein Mangel in der Regierungsverfaſſung,
der große Unordnungen' verurſachen konnte.
Ferner war in dem erſten Artikel der Union

verordnet, wenn zwiſchen den Provinzen,
oder zwiſchen den Stadten und Gliedern ei
ner Provinz, wegen beſondern Prwilegien,
Vorrechten, Gewohnheiten und Gerechtig
keiten, welche vot der Union erworben gewe
ſen, Streitigkeiten entſtunden, ſo ſollten die

ſelben  von dem gewohnlichen Richter, oder
Schiedsleuten, oder durch einen Vergleich in
der Gute abgethan werden, ohne daß die
andern Provinzen, Stadte oder Glieder, ſo

lange
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lange die Partheien ſich dem Richter unter Il

Iuwurfen, ſich einmiſchen durften; es ware J

denn, daß ſie fur gut fanden, einen Ver
4

gleich vermitteln zu helfen. Auch dieſer J

Punkt war zu unbeſtimmt, als daß er nichtWiderſpruch Uneinigkeit hatte veranlaſ— J

ſen ſollen. Die Freunde. des Prinzen ſchlu— Hnl
l

gen daher vor, einen Staatsrath zu errich— vpll
.a ſauten, von welchem Prinz Moritz das Haupt,

ßund die Grafen Wilhelm und Heinrich durt.
hufFriedrich von Naſſau Mitglleder auf Lebens

zeit ſeyn ſoilten. Diefer Rath ſollte in allen ſ

J 9Streitigkeiten zwiſchen den Landſchaften ent—
ſcheiden; die von den geſammten Standen ge
faßten Entſchluſſe, allenfalls mit Gewalt voll

J Jſtrecken, und, Krjeg, Frieden, Bundniſſe, 9 ſiu
Auflagen: ausgenommen, in allen Regie I

J

ſu

Ai

a

ſ f

rungsſachen berathſchlagen und beſchlieſſen. ſn ſ.

n
Oldenbarneveld furchtete, daß ein ſolcher

iuvf uof

Staatsrath die Gewalt des Prinzen allzuſehr
utfrvergroßern wurde, und die Sache gerieth ins gruud

Stecken. Aber der Prinz und der Advocat a
traueten ſeit dieſer Zeit einander nicht; einer
beobachtete mit angſtlicher Eiferſucht die enrSchritte des andern, und ſuchte zur Verſtar— nunn

kung ſeiner Parthei, die unſeligen Zanke— —unl

H 2 reien

a

Zar

F—
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reien der Arminianer und Gomariſten zu
nutzen.

Jacob Harmſen, oder Arminius,
wie er ſich lateiniſch nannte, Lehrer der Got

tesgelahrheit auf der Univerſitat zu kriden,
wich ab von den Grundſatzen Calvins in der
lehre von der Freiheit. des menſchlichen Wil
len in geiſtlichen. Diugen, und von den gott
lichen Rathſchluſſen uber die Seeligkeit und

Verdammniß der Menſchen. Arminius
lehrte, Gott habe nĩtht. unbedingt von Ewig

keit her beſtimmt, wielche Menſchen ſelig,
welche verdammt ſeyn ſollten; ſondern er ver
gebe die Sunde denen, welche von derſelben

ablieſſen und ihr Vertrauen;;auf Chriſtum
ſetzten; er wolle die Seligkeit: aller Menſchen,

aber er zwinge niemanden dazu; der Menſch
habe alſo hier allerdings einen.freien Willen.
Gomarus, auch Profeſſor der Theologie zu

keiden, behauptete dagegen, der Menſch
verhalte ſich nur leidend. Von Ewigkeit het
ware durch einen gottlichen Rathſchluß be—

ſtimmt, wer ſelig, wer verdammt werden
ſollte. Nach dieſem Rathſchluſſe wurden die

Erwahlten zur Gottesfurcht und zum Glau—
ben erzogen, und gegen die Sunde bewahrtz

v ande
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der menſchlichen Natur und in der Sunde

liegen. Jn dieſen Streit miſchten ſich bald
die Prediger, und durch die Prediger, der
gemeine Mann, der gar nicht einſehen konn
te, wovon die Rede war. Der Streit ward
heftiger, da Arminius behauptete, der hei

delbergiſche Catechismus und das Glaubens
bekenntniß der reformirten Kirchen, welches
im Anfange der niederlandiſchen Unruhen
aufgeſetzt worden, bedurften als menſchliche
Schriften wohl einer neuen Durchſicht. Go
marus nannte dieſes Ketzerei. Beyde wur—

den im J. isog vor den hohen Rath von
Holiand gefordert, und zur Eintracht ver
mahnt. Noch war der Streit ein blos theo
logiſcher; aber ein dritter Punkt machte ihn
du einem politiſchen. Arminius geſtand
der weltlichen Obrigkeit das Recht zu, uber
Kirchenſachen zu richten; Gomarus hinge
gen den; Kirchenverſammlungen. Die Ob

Ligkeiten in den Stadten neigten ſich auf die
Seite des Arminius; die Prediger und
cder große Haufe auf die des Gomarus. Der
Prinj .erkharte ſich fur dieſen; Oldenbarne

deld fur jenen. Arminius ſtarb im Jahr
asog, und Cynrad Vorſtius, der ihm beu

pflich
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pflichtete, erhielt ſeine Stellee. Die Goma—
riſten, zu welchen bey weiten die meiſten
Prediger gehorten, unterfingen ſich ihren
Amtsbrudern, die anders dachten, ihre
Amtsverrichtungen zu unterſagen. Der Po
bel ſtimmte bey, und ſo fielen hier und da
Unordnungen vor. Die Arminianer wur-
den verdachtig gemacht. als waren ſie heim

liche Freunde des Pabſtthums und der. Spa
nier. Je grundloſer dieſer Verdacht war;
deſto weiter breitete er ſich unter dem gemei—
nen Volke aus, welches am liebſten das
glaubt, wovon es gar nichts verſteht.

Jm Jenner 1610 ubergaben diejenigen
hollundiſchen Prediger, welche der Lehre des
Arminius vbeypflichteten; den Stunden von
Holland als der, von ihnen behaupteten, hoch

ſten Obrigkeit in Kirchenſachen eine Vorſtel—

lung, oder Remonſtrantik, wovon ſie den Na
men der Remonſtranten erhielten. Sie ent
hielt folgende funf Artikel: 1) Gott habe von
Ewigkeit beſchloſſen, diejenigen zum. ewigen Le
ben zu erwahlen, die durch. ſeine Gnade an Je
ſum Chriſtum glauben, und in dieſem Glau
ben bis an ihr Enude verharren wurben.
2) Chriſtus ſey fur alle geſtorben, doch wu

ren durch ſeinen Tod nur. die Glaubigen ver
ſohnt.
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ſohnt. 3 Der Menſch bedurfe zu dem u
iſeligmachenden Glauben Gottes Gnade durch

I nChriſtum. 4) Dieſer Gnade mußten zwar
alle gute Handlungen zugeſchrieben werden; J 9 n
doch aber wurke ſie nicht unwiderſtehlich. aute

baiflfl.5 Auch der wahre Glaubige konne durch ſeine Auunhr
14Schuld von Gott abweichen, und den Glau— ugſn

ben verlieren. Die Stande von Holland
befohlen, daß vor der Hand, wegen dieſer

kenntniß gefordert werden. Aber die Go anh
funnf Punkte von niemanden ſollte ein Be unß

mariſten, welchen es behaglicher ſchien, daß qnnr nas«
all uſnbey dem Werke der Bekehrung der liebe Gott Anrn.

eln

T

ſ

dem Contraremonſtranten genannt. en

alles, der Menſch aber gar nichts thun ſollte,
gehorchten nicht uberall. Dieſe wurden ſeit n

4*.Die Stande von Holland machten im ſruj unt,

En

D Au.
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9

kannt, dem. Anzſterdam widerſprach. Kraft Alln

J. 16rz nach der Mehrheit der Stimmen ei— ſrrtre
irunntut

nen Schluß wegen des Kirchenfriadens be— I
deſſelben ſolite es den Theologen erlaubt chnun

ſeyn, uber die Lehre von der gottlichen nihun.rEiantuu 3

Vorherbeſtimmung freundſchaftlich und mit leui.
Grunden zu ſtreiten; aber nicht dieſe Strei— 5
tigkeiten von der Kanzel, oder auf andere mne ti

Art unter das Volk zu bringen. Um dieſe vnlnjunetn

Zeit verbreitete ſich ein Gerüuchte, Oldenbar
J

nei
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neveld und Uitenbogaard, ein remonſtran
tiſcher Prediger im Haag, waren von Spa

nien gegen des Vaterlandes Freiheit beſto
chen. Die Contraremonſtrauten verlang
ten eine allgemeine Kircheuberſammiung; die
Stande von Holland verwarfen ſie, als eine
Einſchrunkung des Rechts der hohen Obrig—

keit jeder Landſchaft in Kirchenſachen. Am
ſterdam widerſprach, und die Contrare—
monſtranten verbanden ſich unter einander
zur Bewahrutjg der reinen Kehre. Fur die
Haltung einer Nationalſynobe unter Ober
aufſicht der Generalſtaaten, vereinigten ſich
nun Seeland, Geldern, Groningen und
Frisland; in?der Landſchaft Utrecht und in
andern Stadten fraüjtn vien Thntraremon
ſtranten Unfug an, üm die Obrigkeiten zu
verandern, und die remonſtrantiſch, ober nur

tolerant Geſinnten ganzlich zu verdraügen.

Der Prinz hatte offentlich geaußert, daß er
die Contraremonſtranten fur die alten Re
formirten halte, die ſeinen Vater auf den
Stuhl geſetzt hatten, und daß er nichts ge
gen die vom reformirten Gottesdienſte zu thun

gedachte. Oldenbarneveld meinte daher,
in den hier und da vorfallenden Tumulten
des Prinzen Hand zu bemerken, und einen

Plan,
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Plan, durch gewaltſame Veranderung der
Stadtobrigkeiten, ſich zum Grafen von
Holland, oder zum Herrn der vereinigten
Niederlande zu erheben. Der Prinz hatte
ſchon einigen Obrigkeiten die zu ihrer Sicher
heit gegen. das gemeine Volk verlangten
Solbaten verweigert. Die meiſten Stadte
in Holland hielten dafur, ſie wurden ſich bey
Aufruhr, auf die ordentlichen Beſatzungen,
wenn ſie ſolche auch erhielten, nicht verlaſſen
hurfen; und ſo faßten die Stande von Hol
land Am gten Auguſt 1617, nach der Mehr
hheit der Stimmen einen Schluß, welchen di
Gegner hernach den ſcharfen Schluß nann

ten. Jn demſelben erklarten ſie, daß ſie i
die geſuchte Nationalſynode, als etwas m
der höchſten Gewalt und den Rechten de
Landſchaft Holland ſtreitendes, nicht willige
konnten: daß die Obrigkeiten, jur Erhaltun

der Ruhe, berechtiget ſeyn ſollten, meh
Kriegsvolk anzunehmen, und daß die Klag
uber ·datzjenige, was die Obrigkeiten in Kra
viefes Schluſſes thun wurden, allein an d
Stande von Holland zur Unterſuchung ſo
ben gebracht werden. Jin Punkte des G
tesdienſtes zeigten ſie in einer beſonderen E

tarung die Grunde an, warum ſie Vertra
li



zu dienen. Da Oldenbarneveld um dieſe
Zeit ſich in Utrecht aufhielt, ſo legte man
ihm mit großer Wahrſcheinlichkeit den. groß

ten Antheil an dieſem Schluß der Utrecht
ſchen Stande bey. Der hohe Rath und
der Hof von Holland widerſetzten ſich dem
Schluß der Stande, wegen Einſchränkung

1
ihrer,

v) Es waren b6oo Mann.
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ihrer Gerichtsbarkeit, und Dordrecht trat

znun den vier proteſtirenden Stadten.
Bey dieſer Uneinigkeit der hollandi—

ſchen Stande, blieb in der Verſammlung
der Generalſtaaten die Mehrheit der Stim—
men fur eine Nationalſynode. Der Prinz
reiſete ſelleſt in mehrere hollandiſche Stadte,
um ſte zur Einwilligung zu bewegen. Lei—

den, und einige andere, welche die Abdan
kung ihrer Stadtſoldaten furchteten, verba
then ſeinen Beſuch. Der Prinz klagte uber den
neuen Eid, welchen dieſe Soldaten den Ob
rigkeiten hatten ſchworen muſſen, als uber
eine Verkleinerung ſeiner Gewalt uber alles

Kriegsvolk; Oldenbarneveld ward in ano
nymiſchen Schriften beſchudigt, er ſey be
ſtochen, und ſuche das Land an Spanien

jzu wverrathen; Utrecht ward durch eine De
putation der Generalſtaaten, bey welcher ſich
der Prinz befand, zur Abdankung der Stadt

ſooldaten bewogen, worauf der Prinz ſogleich
den. Stadtrath veranderte; die Generalſtaa
ten befohlen, nach Mehrheit der Stimmen,

die Abdankung in allen Landſchaften; die
Stande von Holland unter ſich uneins und
getheilt, gehorchten, und willigten endlich ain

Zuſten Auguſt 1618 in die Berufung einer

1—
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Generalſynode, jedoch mit der Einſchran
kung, daß die Sachen daſelbſt zur Beyle
gung eingeleitet werden, und die Handlun
gen der Synode nicht eher gultig ſeyn ſoll
ten, als nachdem ſie von den Standen ge—
billiget ſeyn wurden.

Der Prinz hatte nun ein, ſo gut wie
gewonnenes, Spiel in Handen. Die Mehr
heit bey den Generalſtaaten war auf ſeiner
Seite, bey  der Generalſynode herrſchten ſed

ne Freunde die Contraremonſtranten; und
in Holland ſtimmten ſchon ſechs Stadte fur
ihn. Am agſten Auguſt ists ließ der Prinz
den Advocaten von Holland, Oldenbarne
veld, den Penſionar von Leiden, Roinbout
Hogerbeets, und den Prnſionar von Rot
terdan, Hugo van Groot 5), im
Haag in Haft nehmen, und, dieſe unerhorte
eigenmachtige Handlung ward kurz darauf
von den Generalſtaaten genehmiget. Die
Mehrheit der Stande von Holland prote
ſtirte umſonſt gegen dieſe Verhaftuehmung,
als eine Verletzung der Hoheit und der Rech
te von Holland. Der Prinj vertheidigte ffel

nen
q) Es iſt der, unter dem lateiniſchen Namen Gro

tius bekannte große Lehrer des Voiterrechte,
des Staatsrechts und der Geſchichte,
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nen Schritt mit der Nothwendigkeit und dem
Willen der Generalſtaaten. Ehe noch mit
den Gefangenen das erſte Verhor angeſtellt

ward, reiſte der Prinz in den hollandiſchen
Stadten umher: und veraunderte außer der
Zeit die Obrigkeiten. Da der gemeine Mann
in den meiſten Stadten in. dem Prinzen den
Vertheidiger der reinen Lehre gegen die Re

monſtranten verehrte; ſo war an Widerſtand
nirgends gu denken. Hie neuen Obrigkeiten,
Freunde des Prinzen und Feinde der. Armi
niauer, ruften die alten Abgeordneten zur
Verſammlung der Staaten. von. Holland zu
ruck, und ſo hatte der Prinz auch von dieſer

Seite gewonnen.
Nun wurden mehrere Freunde des Ol

denbarneveld eingezogen, und unter dieſen
auch Ledenberg in Utrecht. Da man ihm
mit der Folter drohte, entleibte er ſich im
Gefangniſſe, und hinterließ einen Zeddel fol
genden Jnhalts: „ich weiß, daß man die
Abſicht hat, an meiner Perſon ein Bey

ſpiel aufzuſtellen, mich gegen meine be
ſten Freunde als Zeuge aufzuſtellen, mich
zu foltern, um mich hernach eines Wider
ſpruchs und falſcher lusſage zu uberfuh
ren, und ſodann guf nichtige Urſachey

ein

nS
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ein entehrendes Urtheil zu grunden. Denn
das miiß man thun, um meine Gefangen—

nehmung zu rechtfertigen. Dieſem zu
entweichen, gehe ich zu Gott auf einem
kurzern Wege; und gegen einen Todten
hat keine Einziehung des Vermogens
ſtatt.“ Ob ein Verbrecher, oder Schwar—
mer, an der Pforte des Todes ſo ſpricht,
ſo ſprechen kann? mag der Leſer nach ſeinet

Menſchenkenntniß und nach ſeinem Gefuhl
deeurtheilen.

Jndeß nahm die Generalſynode zu
Dordrecht am tzten Rovember 16rß ihren

Anfang. Johann Bogermann, Prediger
zu Leeuwaarden, der eifrigſte Arminianer
feind, ward Praſtdeüter Außer den Theolo
gen von England, der Schweiz, Pfalz;
von Heſſen, Geuf, Brandenburg, Naſ—
ſau, Oftfrisland und Bremen, und achtzehn
Bevollmachtigten der Generalſtaaten, waren
hier funf Profeſſoren, acht und dreißig Pre
diger, und ein und zwanzig Aelteſten der Ge
meinden verſammlet. Unter dieſen befanden
ſich nur zwey Prediger und ein Aelteſter von
den Remonſtranten, und auch dieſe wurden

genothiget, ihre Stellen als Mitglieder zu
verlaſſen. Denn die Synode, anſtatt mit

den
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ben Remonſtranten gemeinſchaftlich uber
die ſtreitigen Punkte ſich zu beſprechen, be

handelte die Remonſtranten als Angeklag
te; verboth ihnen, die Meinungen ihres Ge
gentheils zu widerlegen; erklarte die funf

Satze fur irrig, die Anhanger derſelben aller
Aemter in der Kirche unfahig und verluſtig,
und ſetzte endlich eine Kirchenordnung auf,
welche aber nicht von den Staaten aller Land

ſchaften auf gleiche Art genehmigt ward. Die
Frislander verwakfen ſie ganz; andere nah
men ſie nur mit Vorbehalt ihrer Rechte an.
Das war das armliche Reſultat von der
Denkkraft und Einſicht ſo vieler Menſchen

in hundert und achtzig Sitzungen a), und von
einem Aufwande von mehr als einer Million
Gulden, walche ſchwerlich auf eine ublere
Art weggeworfen werden konnten. Es iſt

auch ſeitdem keine Nationalſynode wieder
ausgeſchrieben worden. Die Beſchluſſe der

dordrechter Synode, in ſo weit ſie die Lehr
meinungen angehen, ſind don den General—

ſtaaten beſttaiget worden.
Die allgemeine Aufmerkſamkeit beſchaf-

tigte nun Oldenbarnevelbs Sache. Es
wur

1

28 2a) Die letzte ward am agſten Map 1619 ges
balten.
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wurden vier und zwanzig Richter ernannt,
zwolfe aus Holland, und zwey aus jeder
der ſechs andern Landſchaften, welche ihre
Beſtallung von den Generalſtaaten erhielten.

Am 7ten Marz 16i9 ward Oldenbarneveld
zum erſtenmal verhort, nachdem man ſeine
Proteſtation, von den Standen von Hol
land, als ſeiner hohen Obrigkeit, gerichtef

zu werden, verworfen hatte. Die Haupt
punkte deſſen, was man ihm als Halsvert
brechen anrechnete, waren folgende:  er.
habe ohne Vorwiſſen der hohen Stande Get

ſchenke genommen von dem. Konige von
Frankreich und einigen einheimiſchen Her
ren; 2) er habe geſaat, her Prinz ſtrebt
nach ſouverairier Hurrichaft; Der habe eine
Erklarung abgefaßt, durch welche Holland,
Utrecht und Oberyſſel die Nationalſpnode
zu hintertreiben geſucht hatten, und behaup—
tet, daß eine jede Landſchaft in ihrem Ge—

biethe die Gewalt habe, in Kirchenſachen
Einrichtungen zu machen, 4) er habe Hol
land und Utrecht angerathen, zu ihrer Si—

cherheit Stadtſoldaten anzunehmen, und die
alten Beſatzungen einen heſondern Eid den
beſondern Standen und Obrigkeiten ſchworen

zu laſſen; 5) er habe den Utrechtern gera—

lhen/
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then, den Beſuch des Prinzen zu verbitten,
und ihre Thore wohl zu verwahren. Wegen
dieſer Verbrechen verdammten ihn die Rich—
ter zur Hinrichtung mit dem Schwerde, und

zur Einziehung ſeiner Guter. Oldenbarne—
veld empfieng den Todesſtreich am 1zten
Mahy 1619.mit der Geiſtesruhe eines ein und
ſiebenzigjahrigen Greiſes b) der kelne Gnade
bey dem Prinzen hatte ſuchen wollen, weil

er ſich bewußt war, kein todteswürdiges Ver
brechen begangen zu haben. Die ubrigen
Gefangenen, ſeine Freunde, wurden auf Le—

benszeit nach dem Schloſſe Loeveſtein in
Holland gebracht, und einige auf ewig aus
dem Lande verwieſen c). Ueber die Strafbar—
keit Oldenbarnevelds, und die Abſicht des

yringzen  urtheilt man ſelbſt heutiges Tages
noch verſchieden. Das Recht jeder Land

ſchaft, unabhangig von den ubrigen, in Kir
chenſachen Einrichtungen zu machen, iſt in
dem agten: Artikel der utrechter Union, oder
vielmehr in der demſelben angehangten Er

kla

Hb) Er war 71 Jahre, 7 Monat, 18 Tage alt.
e) Die Koſten dieſer gerichtlichen Unterſuchung be—

trugen uber 7oooo Gulden, welche aus den ein
Ee—gezogenen Gutern bezahlt wurden.

Staatengeſch. 6. Heft. 5
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unwiderſprechlich gegrundet. J
dieſer Artikel ſagt ganz beſonders, Holland

und Seeland konnen ſich, in Anſehung des
Gottesdienſtes, nach ihrem Gutdunken be
tragen. Nach dem erſten Artikel eben die
ſer Vereinigung hatten die Gefangenen ohne

Widerrede von den Standen von Holland
muſſen gerichtet werden. Der ſcharfe Schluß,
wenn damit gegen die Union verbrochen war,
mußte der Mehrheit der hollandiſchen Stunde

zu Laſt fallen, nicht ihrem Advocaten, wel—

cher dazu da war, fur die Sicherheit der
Rechte der Landſchaft zu wachen, nach ſeiner
beſten Ueberzeugung, was verdachtig ſchien,

anzuzeigen, und Verwahrungsmittel dage—
gen vorzuſchlagen. Ob dieſe Ueberzeugung

irrig ware, oder nicht, und ob die vorge
ſchlagenen Verwahrungsmittel der Union
nicht entgegen liefen, daruber zu urtheilen,

war ganz eigentlich die Sache der Stande,
welche, indem ſie einen Schluß daruber faß
ten, damit auch die Verantwortlichkeit deſ—

ſelben ubernahmen. Die Befugniß der ein
zelnen Landſchaften, Truppen zu ihrer Sicher
heit anzuwerben; hangt von der Frage ab,

in wie weit den Standen jeder Landſchaft
innerhalb derſelben die hochſte Gewalt zu

ſtehe,
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ſtehe, oder nicht? und dieſer Satz iſt nach
den verſchiedenen Zeitumſtanden verſchiedent—

lich beſtinmt worden. Daß endlich die Er—
haltung und Woblfahrt der Union die Hin—
richtung, des erſten Mannes nach dem Prin—
zen damals gefordert habe, und alſo damit
die Jrregularitat des gerichtlichen Verfah
rens gerechtferlget ſey, iſt in der Wahrheit
ungegrundet. Denn die herrſchende Parthei
hatte andere Mittel in Handen, den alten
Mann und: ſeine Freunde außer Wurkſam
keit zu ſetzen d). Waren Oldenbarneveld
und ſeine Freunde unſchuldig ſo fallt die Un
gerechtigkeit zurnachſt den Generalſtaaten zur

Uſt, deren Willen und Urtheil der Prinz
mußte vollſtrecken laſſen. Ehe wir den un
glucklichen Oldenbarneveld verlaſſen, be—

merken wir noch, daß ſeinen Unterhandlun—
gen die Republik die Einloſung der an Eng—
land verpfandeten Seehafen e) und damit
ihre Unabhangigkeit von einem benachbarten

Reiche zu verdanken hat. Dieſe Einloſung

2—— J 2 warDieſer Rechtfertigungsgrund wird ganz unrich—

tig in dem Auffatze uber die Statthalterichaft
gebraucht, welcher aus der Carreſpondance' po-
litique in den hollandiſchen Stantsanzeigen
Th. 1. abgedruckt iſt.

e) Jm J. 1616.
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f)J u ryandlung ſogut gefuhrt, daß der Konig ſich mit 2,728,0o0o0

Gulden befriedigen ließ, da er acht Millio
nen zu fordern hatte.

Nach Barneveld's Hinrichtung fien—
gen· die Remonſtranten, denen man alle
Gottesvergprung nach ihrer. Ueberzeugung
unterſagte, hier und da Unruhen an. Es
entſtand eine Verſchworung gegen den Prin
zen, welche einer von Barnevelds Sohnen

nebſt vielen andern mit dem Tode bußten.
Unerachtet es vier Remonſtranten waren,
welche die Verſchworung entdeckten, ſo brauch
te man ſie doch als Veranlaßung zu wieder-
holten ſtrengen Verfolgungen dieſer Glau

bensparthei. Man warf, ihre Prediger in
die Gefangniſſe und Zuchthauſer, oder ver—
bannte ſie aus der Republit. Der Handel
erhielt eine großere Ausdehnung, als im
J. 1621 die weſtindiſche Compagnie errich

tet

N) G. Heft 2. G. 197.
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tet ward, welche mit einem Capital von
7/00, ooo Gulden ihre Unternehmungen
anfieng. Die Generalſtaaten ſchenkten ihr

drey Schiffe mit 6Goo Soldaten, und bewil
ligten ihr den ausſchlieſſenden Handel auf der

africaniſchen Kuſte von dem Wendekreiſe des
Krebſes bis an das Vorgeburge der guten
Hoffnung; ferner an allen amerikaniſchen
Kuſten, von der ſudlichen Spitze von Terre—
Neuve, der magellaniſchen und le mai—
riſchen Meerenge bis an die Meerenge von
Anjan, in allen Jnſeln zwiſchen dem Nord
und Suderer und in den Sudlandern. Dieſe
Geſellſchaft machte von 1623 bis 1636 einen
reinen Gewinn von funf und vierzig Milli

onen Gulden. Aber dieſer Gewinn kam
nicht vom Handel, ſondern von den portugie—

ſiſchen und ſpaniſchen Priſen.
Denn der Krieg hatte nach dem Ende

des Stillſtandes. wieder ſeinen Anfang ge
nommen. England und Frankreich er—
neuerten ihre Bundniſſe; die Spanier, wel—
che damals in den dreyßigjahrigen deutſchen
Krieg mit verwickelt waren, an welchem auch

die Niederlander einigen Theil nehmen muß
ten, behaupteten einige Zeit die Oberhand
auf dem feſten Lande, ſo wie die Niederlan—

der
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ſch f zoſiſchen Regierung
„vom Anfange an darauf gerichtet geweſen,

die ſpaniſchen Niederlande an ſich zu bringen.

Bre
g) Er war 41 Jahre alt; in Groningen und

Frisland. war der Graf Ernſt Caſimir von
VNaſſau Statthalter.

h) Jn Amſterdam erhielten ſie 1630 die Er—
laubniß eine Kirche zu bauen, und ein Juſtitut
zum Unterricht ihrer Glaubensgenoſſen anzuleqen.
Seitdem lieſſen auch die Klagen ihrer Geguer
uber den arminianiſchen Muthwillen etwas
nach.



Schiffsvolke bey Seite geſchaft worden. Der
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Breda gieng an die Spanier uber, nach ei
ner neun monatlichen Belagerung i), auch

San Salvador in Braſilien, welches der
Admiral Willekens im May 1624 beſetzt
hatte, gieng verlohren k); und mit England
entſtanden langwierige Verdrußlichkeiten we
gen der Heringsfiſcherei in den ſchottiſchen
Gewaſſerni), und wegen der Ermordung der
engliſchen Handlungsbedienten auf der Jnſel

Amboina m), welche eine Folge der Eifer
ſucht beyder Nationen bey dem indiſchen Han
del war. Die weſtindiſche Compagnie hatte
eine Flotte von funf und dreyßig Schiffen
unter dem Befehle des Peter Petersſohn
Hein ausgeruſtet, welcher am gten Septem
ber die Spaniſche Silberflotte in dem Meer
buſen von Matanza wegnahm. Man ſchatz
te die Beute, welche der Compagnie einge
liefert ward, uber eilf Millionen Gulden,
und ein betrachtlicher Theil war von dem

Prinj

Am gten Juniue 1625.
k) Jm April 1625.H Die eugliſche Regierung forderte, daß die Hol

lander die Erlaubniß, in den ſchottiſchen Ge
waſſern, zu ſiſchen, jahrlich fut eine beſtimmte
Geldſuinme erkaufen ſoliten.

w) G. Heft 5. G. 132.

Ê

$ç

S



4

a.

*S

 2

P z reooberte Herzogenbuſch am 14ten
September 1629, welches er ſeit dem April
berennt hatte, und Weſel, wo die Spanier
viele Vorrathe und Koſtbarkeiten hingeſchaft
hatten, nahm der Oberſte von Dieden durch
einen Ueberfall am hellen lichten Tage weg n).
Die Eroberung der ſttarken Veſtung Herzo
genbuſch ſetzte den Kriegsruhm des Prinzen
auf immer feſt, und wenn er nicht mehr im
ganzen Kriege that, als er hernach noch lei—
ſtete, ſo muß man dieſes auf Rechnung der
Stunde, vornamlich der von Holland ſchrei
ben, welche den Krieg zu Lande faſt nur ver

theidigungsweiſe gefuhrt haben wollten. Die
Koſten ſchienen zu ſchwer qu fallen, und man
hatte wurklich im J. i629 einige Monate lang
uber hundert tauſend Mann beſoldet. Die
weſtindiſche Geſellſchaft ſchickte eine neue Flot

te unter Heinrich Lonk nach Weſtindien,
welcher Olinda, die Hauptſtadt von Fer
namboue in Braſilien eroberte o), und da
mit der Geſellſchaft den eintraglichen Handel

mit dem Farbeholz verſchaffte. Maſtricht,

die
n) Am igten Auguſt 1629. Die Beſatzunag war

nur 1200 Manu ſtark, welche nur des Nachts
die Walle ſtark zu beſethen, und am Tage auszu

 ruben pflegte.

o) Jm Februar 1630. 1
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124it n l n indie Hauptveſtung an der Maas, berennte der n F
J

Prinz am 1oten Februar 1632, und zwang jſie im Angeſichte eines ſpaniſch- kayſerlichen n

Heers, das zum Entſatz angeruckt war, zur n
J

Uebergabe v) Jn den ſpaniſchen Niederlan—
den, welche nach dem kinderloſen Tode der I

Erzhherzoginn Jſabella an die ſpaniſche Krone ilt J

zuruck fielen a), erhielt Ferdinand, Kardi— —it
nal und Erzbiſchof von Toledo, ein Bruder uuiIl

I n
utgv ĩ

des Konigs, die Oberſtatthalterſchaft. Ri Lan
tinchelieu ſchloß einen neuen Bund mit der Re an nit

Krieg gegen Spanien erklaren r). Aber das rill
publik, und ließ am Zten Februar 1635 den S— J

vereinigte Heer that im erſten Feldzuge nichts,

7

J

und von achtzehn tauſend Franzoſen kam die
arnHalfte um durch Mangel und Krankheiten. unl!

Dargegen breitetedie weſtindiſche Geſellſchaft 9 n

J

4

ſie im J. 1636 den Grafen Johann Moritz hr
ihre Eroberungen in Braſilien aus, wohin D

von Naſſau als ihren Statthalter ſchickte 9. ulel ul

Dieſer ließ untir andern den Portugieſen
elilnt

das Jort St. Georg del Mina auf der
Kuſte

552
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p) Am 2iſten Julius 1632.q) Sie ſtarb am December 1633. eeeuunt de
r) SG. Heft 2. S. 162.

inſui
5) Er erbielt einen monatlichen Gehalt von 1500 t

CT]J
J 4 J
il

pul
Gulden.

¶c) Jm Auguſt 1637. unsz
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Kuſte von Guinea wegnehmen t). Der
Prinz eroberte die Veſtung Breda nach ei
ner Belagerung. von kilf Wochen u); der
Admiral-Lieutenant, Martin Harperts-
ſohn Tromp nebſt den Unteradmirals Cor:—

neliusſohn de Witte und Johann Evert—
ſen griffen die ſpaniſche Flotte bey den engli

ſchen Dunen anr), und ob es wohl nicht
zu einem formlichen Treffen kam, verlohren
die Spanier doch 6Gooo Mann nebſt fünf und

zwanzig Schiffen, welche theils auf den
Strand liefen und zertrummert, theils ge—

nommen wurden. Der Konig von Eng—
land befand ſich damals in ſolchen Verhalt

niſſen mit ſeinem Volke, daß er wegen dieſer
an den brittiſchen Küſten gegen eine freund—
ſchaftliche Nation gewagten Feindſeligkeit,
nicht ernſtlich auf Genugthuung dringen konn

ſte v). Die Staatsveranderung in Portu
gall, wodurch dieſes Reich aufhorte, eine
ſpaniſche Provinz zu ſeyn D, ſchrankte auf
einige Zeit die Eroberungen in beyden Jndien

ein. Die Republik konnte nicht wohl die

a Aner
t) Jm Auguſt 1637.
u) Am ?ten OHetober 1637.
x) Am 25ſten December 1639.

y) G. Heft 5. G. 146. e.
z) G. Heft 1.

2
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Anerkennung des neuen Konigs ablehnen.
Man unterzeichnete am 22ſten Junius 1641
einen zehnjahrigen Stillſtand in Anſehung
ODſt- und Weſtindiens, in ſo weit die Be
fehlshaber in dieſen Landern ſich fur die
Staatsveränderung und gegen Spanien er
kluren wurden. Die beyden Handlungsge—
ſellſchaften der Repulllik blieben zwar im Be
ſitz ihrer in beyden Jndien gemachten Erobe

rungen,  außer daß den Portugieſen der
Handel auf.elgnen Schiffen nach ihren ver—
lohrnen Ortſchaften in Braſilien zugeſtanden
ward. Allein die fur neue Eroberungen nun
eingeſchrankte Ausſicht verurſachte doch, daß

die Aetien der oſtindiſchen Compagnie von
funfhundert auf vierhundert und vierzig, und

die der Weſtindiſchen von hundert und zwan
zig auf hundert und vierzehn vom Hunderte
fielen. Wenige Monate vor dieſer Verande—
rung in Portugall, hatten die Portugie—
ſen auf der afrikaniſchen Küſte Coando

und die Jnſel San Thomas, in Braſi—
lien Marannao, in Oſtindien Malacca und
einige Oerter auf der Jnſel Seilan verlohren.

Der Fortgang der franjzoſiſchen Waffen
in den ſpaniſchen Niederlanden fieng allmalig

an, die Republik zu beunruhigen. Denn

L die

z



die Franzoſen, wenn ſie ihre Ereberungen
behalten ſollten, wurden weit gefahrlichere
Nachbaren geweſen ſeyn, als die Spanier.
Dieſe Furcht bereitete die Gemuther zu Frie—
densgedanken vor. Darzu half auch eine
Uneinigkeit, zwiſchen den Provinzen, welche
ſpater hin von großen Folgen war. Nam—
lich der burgerliche Krieg in England zwi—
ſchen Konig und Parlament war mit aller
Heftigkeit ausgebrochen. Bende Partheien
hatten ihre Geſandten in der Repüblik, und
forderten Unterſtutzurig oder wenigſtens Be
gunſtigung ihrer Agenten, welche Geldanlei—

hen und Kriegsbedurfniſſe unterhandelten.
Der Prinz, mit dem Kodnige verwandt a),
ſuchte dieſen. zu unterſtutzen, und hatte die

Mehrheit der Stimmen bey den Generalſtaa
ten auf ſeiner Seite. Hollaud und See—
land, fur ihren Seehandel angſtlich beſorgt,
waren mehr parlamentariſch geſinntt. Hol
land wünſchte auch aus der Urſache den Frie
den, weil es uber die Halfte der Kriegsko-

ſten, die jahrlich auf zwey und zwanzig Mil
lionen Gulden geſtiegen waren, hergab, und

ſchon

a) Des Prinzen Sohn, Wilhelm der Jweite,
war ſeit 1640 mit der alteſten Tochter des Ko
nigs vermuahlt.

J
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ſchon uber hundert und vierzig Millionen ver—
zinſen mußte. Die Unterhandlungen fiengen
ſchon im J. 1546 an, und obgleich Frank—

reich darauf drang, daß die Republik keinen
beſondern Frieden  ſchlieſſen ſollte, welches ſie
in ihrem letztern Bündniſſe verſprochen hatte,

ſo. waren doch die vornehmſten Punkte mit
den ſpaniſchen Gevollmachtigten ſo gut, wie
berichtiget, als der Prinz am 14ten Marz
1647 ſtarb, nachdem er noch in den letzten
Tagen ſeines Lebens ernſtlich zum Frieden ge

rathen hatte.“Ehe wir weiter gehen, muſſen

wir anmerken, daß der Prinz im J. 637
von den geſammten Standen, nicht ohne Wi—
derwillen von Seiten der Hollander, den
Titel Ewr. Hoheit erhielt, welchen ihm zur—
erſt der Konig von Frankreich gegeben hatte;

„daß ſer gleich darauf von der Ritterſchaft zum
Erſten Edlen in Holland erklart ward b),
welches er als Markgraf von Veere ſchon in
Seeland war e); daß ſeinem Sohne Wil—
helm, ſchon im J. 1631 die Nachfolge in der

Strtatthalterſchaft ertheilt war; daß der
Prinz

JdWV) Er war ramlich hollandiſcher Edelmann als Be

ſitzer der Herrlichkeiten Danldwyk, s Graa—
venzandge und Zandanibagt.
Die Markgrafſchaft hatte Wilhelm der Erſte

181 erkauft.
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Prinz 1640 die Statthalterſchaft von Gro
ningen erhalten hatte, und daß die Gene—
ralſtaaten 1639 verordneten, daß ihnen der
Rang nach den Konigen und dem Staate
von Venedig, aber vor den Kurfurſten des
deutſchen Reichs, nebſt dem Titel Hochmoo
gende Herren gegeben werden ſollte. Der
erhohte Titel des Prinzen ſcheint hierzu Ver
anlaſſung gegeben zu haben.

Wilhelm der Zweite, Prinz von Ora

nien, folgte dem Vater in allen Wurden,
obwohl n cht ohne mancherlei. Bedenklichkeiten

von Holland und Seeland. Er wunſchte
den Frieden nicht; der franzoſiſche Hof ſuchte
ihn auch zu hintertreiben. Aber die ſpaniſchen
Anerbietungen waren von der Art, daß de
Republik nicht leicht vortheilhaftere hoffen,

oder wunſchen konnte. Am goſten Jen
ner 1643 ward der Friede zu Munſter unter
zeichnet.

Spanien erkannte die Republik auf

immer fur einen freien unabhangigen Staat;
überließ ihr alle Eroberungen in Oſt: und
Weſtindien; trat einen Theil von Brabant,
Flandern und Geldern ab, namlich die
Meierei von Herzogenbuſch, die Markgraft
ſchaft Bergen op Zoom, die Baronie

Breda,
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Breda, die Stadt Naſtricht, die Graf—
ſchaft Vronhofen, die Stadt Grave, die
Herrſchaft Cuyk, Hulſt und deſſen Amt:
und alle in dem Lande Waas inne habenden
Schanzen und Veſtungen rc. uberhaupt alles,

was jetzt unter dem Namen der Gencrali—
tatslande begriffen iſt, bis auf das Stuck
von Geldern, welches die Republik erſt 17150
erworben hat. Spanien willigte ſogar ein
in die großte Einſchrankung der Handlung
ſeiner Niederlande.  Denn die Republik
erhielt das Recht, den Fluß Schelde, die
Kanule von. Saß, Svyn und andere Aus—
fiüſſe in das Meer zu ſperren. Dadurch fiel

der ganze Handel, der auf der Schelde ge
trieben wird, in ihre Hande, und der Beſik

von Maſtricht machte ſie zu Herren von
der Maas. Auch die Schiffahrt nach Oſt—
indien verſprach Spanien, ohne wieitere
Ausdehnung, und auf den Fuß fortzuſe—
tzen, wie ſolche bisher getrieben worden
ware. Ein Punkt, der ſpater hin, als
Kaiſer Karl VI. in Oſtende eine indiſche
Handlungsgeſellſchaft errichten wollte, wegen
der daher geleiteten Folgerungen wichtig ward.

Das Oberquartier von Geldern ſollte der
Republik gegen ein Aequivalent ausgetauſcht,

und

Za.
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und die von beyden Seiten an den Grenzen
liegende Schanzen und Forts, Lillo ausge
nommen, geſchleift werden.

Seeland und Utrecht zogerten einige

Zeit, obwohl vergeblich, mit der Beſtati
gung dieſes Friedens „aus dem Grunde,
weil die Republik durch die Vertrage mit
Frankreich verbunden ware, keinen andern,

als einen allgemeinen Frieden zu ſchlieſſen.
Sie willigten endlich eit, und dem Prinzen
von Oranien ward von: Spanien nach eir
nem Vertrag vom 2nſten December 1647
noch beſondere Vergutigung zugeſtanden d).
So hatten endlich die vereinigten Nieder—
lande unbeſchreiblich mehr errungen, als ſie
anfangs geſucht hattenc  Das Haus Oeſter
reich war nicht mehr die furchtbarſte Macht

von Europa; Frankreich nahm dieſe Stelle
ein, und die Repubhk der vereinigten Nie—
derlande hat ſeitdem keinen ernſtlichen An
theil an den Kriegen gegen das Haus Oeſter
reich genommen. Aber in Frankreich

konnte

d) Namlich die Herrſchaft Montfort zu einem
jahrlichen Ertrag von 32000 Gulden; die Herr-
ſchaften, Jeevenberg, Tournehout in Bra—
bant nebſt dem Schloſſe Schoonebeck, den vol
len Beſitz der ganzen Markgrafſchaft Bergen
op Zoom c.
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konnte man den einſeitigen Frieden mit Spa—
nien nicht vergeſſen, und man rachte ſich ei—
nige dreißig Jahre ſpater auf eine grauſa

me Art.
Noch vor dem Frieden hatten die Por—

tugieſen der weſtindiſchen Geſellſchaft den
großten Theil ihrer Eroberungen in Braſilien
abgenommen e) Der Liſſabonner Hof be
trachtete dieſes als eine Privatſache, und both
zum Scheine die Beſtrafung der Urheber an,
die man aher nirgends auffinden konnte.
Auch mit Spanien entſtanden Streitigkeiten
wegen des Handels nach Frankreich, wel—

ches noch den Krieg gegen Spanien fort—
ſetzte. Daher mancherlei neue Vertrage ver—
anlaßten. Die Edelleute und Stadte in
dem, an die Republik abgetretenen Theile
von Brabant, ſuchten Sitz und Stimme in
der Verſammlung der Generalſtaaten, oder

wenigſtens die Freiheit, ſich ſelbſt zu regieren,
Sie erbielten keines von beyden, indem man
ſie als Erwerbungen anſah, welche durch die

Waffen gemacht worden. Aber nichts ſchien
von großeren Folgen ſeyn zu wollen, als die

Unei
e) Jm Sommer 1645.

Gtaatengeſch. 6. Heft. K
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Uneinigkeit der Provinz Holland mit dem
Statthalter. Es war bekannt, daß Wil—
helm der Zweite, ein junger Mann von
Feuer und Kraft, den Frieden mit Spanien.
nicht gewunſcht, Holland aber unter allen

Landſchaften am eifrigſten betrieben hatte.
Der Prinz wollte ſeinen unglücklichen Schwie

gervater, den Konig von England, Karln
den Erſten unterſtutzt wiſſen; die Provinz
Holland furchtete im Gegentheil, ihres See
handels wegen, die ubermachtige Parlaments

parthei zu beleidigen. Holland verlangte
eine Verminderung der Soldaten, welchen
dieſe Landſchaft allein uber viertehalb Millio-

nen Gulden ſchuldig war; der Prinz meinte,
die Republik bedurfe zu ihrer Sicherheit ein
betrachtliches Heer. Der Streit daruber

erbitterte; der Prinz hatte die Mehrheit der
Stimmen bey den Generalſtaaten auf ſeiner
Seite; die Stande von Holland verwei
gerten die Bezahlung der auf ihren Antheil
ſtehenden Trappen; die Generalſtaaten ſahen

dieſes als einen Bruch der Union an, und
bebollmachtigten den Prinzen, fur die ge
meine Ruhe zu ſopgen. Dieſer reiſete an
der Spitze einer Geſandtſchaft von den ge—
ſammten Standen in den hollandiſchen

Stad
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Stadten uniher, ohne ſie zur Genehmi—
gung ſeiner Vorſchlage bewegen zu kon—

nen. Einige Stadte, und unter dieſen Am—
ſterdam, verweigerten ihm das Gehor, zwar
nicht als Statthalter, aber als Abgeordne
tem der Generalſtaaten. Die Generalſtaa
ten ſprachen in offentlichen Ausſchreiben von

Gefahr der reformirten Kirche. Die Stande
von Holland bewießen dagegen, daß Spar
ſamkeit und Entlaſſung unnothiger Truppen
nar nichts gemein habe mit der Freiheit, die
Bibel zu ſeſen. Am. Ende war es offenbar,
daß es auf beiden Theilen nur um Rechtha
berey zu thun war. Der Prinz verlangte,
daß zooo Reuter und 26315 Fußvolker im
Sold behalten wurden; Holland aber wollte

nur zu 2700 Reuter und 26060 Mann Jn
fanterie willigen. Der Prinz, welcher ſich
auf die Stimmenmehrheit bey den General—

ſtaaten verließ, ließ ſechs Abgeordnete zu den
Standen von Holland in Haft nehmen, und
verſuchte Amſterdam zu uberfallen. Dieſer
Verſuchſchlug zwar fehl; indeß erhielt der
Prinz doch, daß die Truppen, welche er ver
langt hatte, nicht abgedankt wurden, und

daß ein Schluß gemacht ward, nach welchem
es keiner einzelnen Provinz erlaubt ſeyn ſollte
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etklarte die Wurde eines Erſten Edlen, wel
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Truppen, ohne Einwilligung der General—
ſtaaten abzudanken. Sein baid darauf er
folgter Tod f) zeigte indeſſen, daß Holland
nur gezwungen eingewilliget hatte.

Seine Wittwe kam acht Tage nach des
Prinzens Tode mit Wilhelm dem Dritten
nieder. Frisland ausgenommen, hatten
die Landſchaften keinen Statthalter, die Ar
mee keinen Generalcapitain, die Flotte keinen
Generalabmiral und der Staatsrath kein

Haupt. Jn Holland geſchahen Schritte,
daß die antioraniſche Parthei, welche
zweymal hatte weichen muſſen, jetzt den Vor
theil des unerwarteten Zufalls benuhzen wurde.
Die von dem verſtbrbenen Statthalter in den
hollandiſchen Stadten abgeſetzten obrigkeitli

chen Perſonen traten wieder in ihre Aemterz
die Stande von Holland bewürkten eine all
gemeine Verſammlung der Stande der ein
zelnen Landſchaften in dem Haag, um uber
die Crhaltung der Union, der Religion und
des Kriegsweſens zu rathſchlagen, ohne des
Hauſes Oranien zu erwahnen; Seeland

che

f) Er ſtarb an den Blattern am 6ſten November
16 50 in einem Alter von 24 Jahren.
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che der Prinz als Markgraf von Veere ge—
habt hatte, fur einen perſonlichen Voizug,
der auf keinen Gutern haftete, und hob ſie
auf; die Leibwache des verſtorbenen Statt—
balters erhielt den Namen Leibwache der
Stande von Hollanid; in Seeland und
Holland bothen die Stande den Stadten,
welche bisher ihre Obrigkeit von den Siatt—

haltern hatten laſſen beſtellen muſſen, Frei—

heitsbriefe an, Kraft welcher. ſie ihre Bur
germeiſter und Schoppen ſelbſt zu wahlen bea
rechtiget wurden, und beyde Provinzen trafen
vor dem Anfange her großen Staatenverſamm
lung beſondere geheime Verabredungen. We—

gen der Vormundſchaft des jungen Prinzens
entſtand ein Streit, welcher von dem Hofe
von Holland dahin entſchieden ward, daß ſie
von der Mutter und dem Kurfurſten Fried

rich Wilhelm von Brandenburg, dem Ge
mahl der alteſten Schweſter. des Verſtorbe
nen, gemeinſchaftlich ſollte gefuhrt werden.
Der Kurrfurſt war ſelbſt nach den Haag ge

kommen, und bey Gelegenheit einiger Jr
rungen mit einigen Abgeordneten, lieſſen die
Stande der Provinz zu verſtehen geben, daß

ſie hinfuhro fremde Furſten nicht in die Pro
vinz kommen laſſen wurden, ohne daß dieſe
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ihnen zuvor Nachricht davon gegeben, und
ihre Einwilligung erlangt hatten.

Am ißten Jenner 165t nahm die große

A Verſammlung der Staaten ihren Anfang.
Der Rachoepenſionair von Holland, Kats,J that den erſten Vortrag, in welchem nachſt

J

1 der Beſtatigung der Union und Erhaltung
414 der durch die Synode zu Dordrecht beſtimm

ten Landesreligion, die Hauptſache dieſe war,

daß die Stande von Holland bey den ge
genwartigen Umſtanden die Beſtellung eines
neuerl Statthalters und Generalcapitains fuür

bedenklich hielten. Denn in dem Hauſe
Oranien ware jetzt kein Prinz da „wer die
hoöchſten Aemter des Staats verwalten konnte,

und das (aus einem dumnien Nationalſtolz
falſchlich ſo genannte) Volk Gottes, die Ju
den, hatten auch, bis auf die Regierung der

Konige, keinen beſtandigen Richter oder Ger
neralcapitain gehabt, ſondern bey jedem

Kriegszuge einen Heerfuhrer beſtellt. Der
Staatsrath a) nebſt einem Feldmarſchall,
konnten die gewohnlichen Geſchafte des
Kriegsweſens beſorgen; die Befehle hinge
gen zur Verlegung der Truppen in den be

ſon
g) Jn demſelben hatte Holland, 3 Stiinmen, die

ubrigen Landſchaften nur eine oder zwey.
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ſondern Landſchaften, ſollten von den beſon—
dern Standen, und den bevollmachtigten Ra

then derſelben gegeben werden.

Frisland und Groningen, welche an
dem Grafen Wilhelm Friedrich von Naſ—
ſau, ihren beſondern Statthaiter hatten,
drungen auf die Beybehaltung der Statt—

halterſchaft in den ubrigen Provinzen, unter
andern auch aus dem. Grunde, weil ſelbſt
nach der utrechter Union ein Statthalter
zur. Schlichtung der Streitigkeiten zwiſchen
einzelnen Landſchaften unentbehrlich ware.

Holland ſagte dagegen, daß ſich gar keine
Nothwendigkeit der Statthalterſchaft einſe—
hen laſſe. Denn die einzelnen Landſchaften
beſaſſen, eine jede innerhalb ihres Gebiethes,
die hochſte Gewalt; durch die Union hatte
keine von. ihren Rechten etwas verlohren;
eine jede konne daher die hohe Regierung nach

Gutdunken entweder ſelbſt, oder durch andere
verwalten. Ueberhaupt ware die Statthal
terſchaft. keine Sache, welche fur die Be
rathſchlagung der geſammten Stande gehore;

eine jede Lanbſchaft moge hier ihrer beſon
dern Einſicht und Ueberzeugung folgen.
Holland hatte in dieſem Punkte die Mehr
heit der Stimmen auf ſeiner Seite, und er

hielt

—Se

2—



hielt ſie auch in Anſehung der Generalecapi—

tainſchaft. Dieſe hohe Wurde blieb unbe
ſetzt. Die Befehle an das Kriegsvolk ſollten
vorlaufig von den Generalſtaaten, mit vorher
gehendem Gutachten des Staatsraths, und
nach einer von den beſondern Landſchaften zu

entwerfenden Vorſchrift ertheilt werden. Oh

ne Vorwiſſen der Stande, oder der be
vollmachtigten Rathe, ſollten keine Truppen

aus einer der vereinigten Landſchaften gezo
gen, oder in eine derſelben verleget werden,
und das Kriegsvolk ſollte nicht blos den
geſammten Standen, ſondern auch der Land
ſchaft, in welcher-es lage, und von welcher es

beſoldet wurde, den Eid leiſten. Ehe die
große Betſammilung: austinander gieng, wel
ches am 2uſten Auguſt 1651 geſchah, wurden

noch verſchiedene Handlungen des verſtorbe

nen Statthalters, als die Gefangennehmung

der ſechs Deputirten von Holland, der An-
ſchlag auf Amſterdam re. fur Unternehmun
gen erklart, durch welche die Freiheit, Ho

heit und Souverainitat der Provinz verletzt
worden, und welche offenbar mit allen Ge—
ſetzen, Rechten und Privilegien ſtritten. Auf
dieſe Art rachte ſich jetzt die gegenſtatthalteri-

ſche Parthei wegen Oldenbarnevelds Hin

rich
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richtung, und der Krieg mit England ver—
anlaß e bald noch hartere Entſchluſſe gegen

das furſtliche Haus Oranien.
Die Veranlaſſungen zu dieſem, der Re—

publik ſehr ſchadlichen, Kriege waren man—
cherlei. Als die Enalander ihren Konig
gekopft hatten b), ſchickte das Rump Par—
lament einen gewiſſen Jſaae Doreslaar,
als Geſandten ihrer ſo genannten Republik
nach den Haag i). Hier ward er am drit
ten Tage nach ſeiner Aukunft von einigen ko
niglich geſinnten Schotten ermordet k). Der

Hof von Holland fetzte tauſend Gulden auf die
Entdeckung der Morder, aber ohne Erfolg. Jn

England meinte die herrſchende Parthei, das

Gericht im Haag habe nicht ſehen wollen.
Schon vorher hatte das engliſche Parlament

reinen gewiſſen Strickland als ſeinen Reſiden—
ten nach Holland geſchickt, dem aber die Ge—
neralſtaaten ſteben Jahre das Gehor verwei
gerten, weil dieſes allerdings das, mit dem
ſtuartſchen nahe verwandte, oraniſche Haus

auf

hy S. Heft 5. S. 165. 2e.
i) Er war aus Enkhuiſen geburtig, hatte ſich in

London niedergelaſſen, und bey dem Gericht
uber den unglucklichen Konig als Fiſkal brauchen

laſſen.

h Jnm May 1649.
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auf die empfindlichſte Art wurde beleidiget
haben. Holland, welches furchtete, daß
ſein Handel durch die, Englander mochte ge—
ſtort werden, hatte bisher immer, aber ver
geblich die Anmerkung der damaligen Regie—
rung in England bey den Generalſtaaten
durchzutreiben geſücht. Nach des Steatt—
halters Tode ließ Cromwell der Republik ei
ne nahere Verbindung antragen, unter der
Bedingung, das ſtuartſche Haus nicht zu
unterſtutzen, noch dem oraniſchen Hauſe Un
terſtutzung ſeines unglucklichen Verwandtens,

Karl des Zweiten zu verſtatten. Die Ge
neralſtaaten wollten von dieſen Streitigkeiten

in dem vorgeſchlagenen Bundniſſe nichts
wiſſen; die engliſchen- Abgeordneten reiſeten
mit großerm Widerwillen gegen die geſamm

ten Stande, als gegen Holland und See
land, nach Hauſe, und Kromwell meinte
gerade damals, einen- Krieg nothig zu ha
ben i). Es erſchien die Schiffahrtsacte m),
welche der Republik die Vernichtung eines
großen Theils ihrer Schiffahrt und Handlung

drohte; und wahrend einer fruchtloſen Un—
terhandlung in London, beſchleunigte der

Vor
HD G. Heft J. G. 168.
m) G. Heft 5. GS. 168. c.
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Vorfall zwiſchen Tromp und Blake den
Ausbruch des Krieges. Tromp und Blake
begegneten einander auf der Straße ven Do—

ver. Jndeß Tromp Anſtalt machte, die
engliſche Flagge zu grüſſen, that der Englan—
der zwey Schuſſe uber  Tromp's Schiff
ehne daß dieſer antwortete. Auf den drit
ten antwortete der Hollander mit einem
Schuſſe, welcher durch Blakes Flaage gieng?).
Dieſer gab die volle Lrage; Tromp, that eben
daſſelbe, und ſo geriethen beyde Flotten in
ein Gefecht, welches keine wollte angefangen
haben. Die Generalſtaaten lieſſen dieſen
Vorfall durch eine eigne Geſandtſchaft ent

ſchuldigen; aber in London ließ man keine

Entſchuldigung gelten. So kurz dieſer
Krieg war, denn er dauerte nicht volle zwey
Jahre, ſo heftig ward er gefuhrt. Es wur—
den ſieben Treffen geliefert p), in welchen die

Hol—

n) Eine Aufforderuna, daß ſich von dem hollan:
diſchen Admiralsſchiffe Jemand an Bord des ena—
lijchen begeben ſollte.

o). Die Hollander erklarten, daß der Schuß nrn
zufalliger Weiſe die engliſche Flagge getreſſen
habe.

p) Am 2gſten May 1652 ſchlugen Tronip und
Blake; an asſten Auguſt de Ruiter und
Arkur vor Plymouth; am gten October

Corne
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Hollander am meiſten verlohren, weil ihre
Schiffe zu klein gegen die engliſchen, und
ſelten ſo gut ausgeruſtet waren als dieſe. Jn
der Schlacht am 1ioten Auguſt 1653 verlohr
die Republik ihren großen Admirallieutenant
Tromp, welcher ſich ruhmen konnte, der
erſte Hollander geweſen zu ſeyn, welcher

eine engliſche Flotte gezwungen hatte, in
ihre Hafen zu fliehen. Jndeß verlohr die
Seemacht der niederlandiſchen Republikr im
Ganzen mehr als die brittiſche, und was noch

empfindlicher gefuhlt ward, der Handel durch
den Canal nebſt der Heringsfiſcherei horte
auf, und uber 1600 Kauffartheyſchiffe fielen

in feindliche Hande. Holland und See
land litten hier am meiſten, unb drangen
daher am eifrigſten auf den Frieden. Jn

Am
Corneliusſohn de Witte mit Blake und As
kur an der flandriſchen Kuſte; am roten
December Tromp, Evertsſohn und Ruiter
mit Blake an der engliſchen Kuſte zwiſchen Do
ver und Falſter. Am folgenden Jahre fochten
Tromp und Blake auf der Hohe von Port
land drey Tage, am 2gſten Febr., aſten und
2ten Marz; Tromp und Deane auf der Hö—
he von Nieuropoort und Dunkirchen am
12ten und 13ten Junius; endlich Tromp und
Montk auf der Hohe von Scheveningen am
1oten Auguſt.
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Amſterdam allein zahlte man funfzehn hun—

dert, von ihren Eigenthumern und Bewoh—

nern verlaſſene Hauſer. Außerdem veran—
laßte der widrige Erfolg des Kriegs in meh—
rern Stadten bey dem gemeinen Volke, wel—
ches die Urſache alles Unglucks in dem Man

gel eines Statthalters fand, furchterliche
Bewegungen zum Beſten des oraniſchen
Hauſes. Die in Holland allein ubermach—
tige Gegenparthei, an deren Spitze ſeit 1652

Johann de Witt a) als Großpenſionair
ſtand, ward durch die Betrachtung, daß ein

langerer Krieg alle Entwurfe gegen den Prin
zen leicht vereiteln knnte, noch mehr von der
Nothwendigkeit des Friedens uberzeugt. Die

Stande von Holland thaten zu dieſer Ab—
ſicht, ohne Vorwiſſen der geſammten Stande,

in England den erſten Schritt. Die Ge—
neralſtaaten fanden dieſe Handlung ſehr uni
onswidrig, ſchickten aber doch endlich ihre

Abgeordneten nach London. Cromwell
ſchlug

MP Dieſer Mann, der zwanzig Jahre hintereinan—
der die Republik beherrichte, ein unveranderlicher

Gesgner des orauiſchen Hauſes, war ein Sohn
des Burgermeiſters zu Dordrecht Jacob de
Witte, welchen der verſtorbene Statthalter, als

 einen von den 6 Deputirten von Holland hatte
gefangen ſetzen laſſen.
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ſchlug vor, die niederlanbiſche Republik ſollte
ſich mit der engliſchen in einen Staatskorper

vereinigen. Aber die Geſandten verwarfen
ſogleich dieſen Antrag als ungereint. Die
Deputirten von Holland führten unterdeſſen

eine geheime Unterhandlung, deren, dem
oraniſchen Hauſe nachtheiliger Gegenſtand
bald bekannt ward. Cromwell, oder das da
mals noch ſitzende Barebone-Parlament r)
hatte namlich verlangt, die Generalſtaaten
follten in dem Friedenstraetat verſprechen,

keine engliſche Rebellen in den Niederlanden,
auch nicht in den Stadten und Herrſchaften
des Prinzen und der Prinzeßin von Dranien zu
dulden, noch auch zuzugeben, daß der Prinz
Wilhelm oder einer ön ſeinen Nachkommen
jemals zum Generalcapitain, Statthalter oder
Admiral ernannt wurde. Als die Generalſtaa
ten nach der Stimmen-Meh  heit dieſe For

derung verweigerten, gab Cromwell, wel
cher jetzt zum Protector von England,
Schottland und Jrrland ernannt war, nach,
und willigte ein, daß man, in dem Friedens
vertrage, welcher am izten April 1654 un

terzeichnet ward, nur im Allgemeinen feſt
ſetzte, es ſollte kein Theil des andern Fein

den
r) S. Heft 5. G. 171. 2ec.
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den oder erklarten Rebellen Aufenthalt geben,

oder ſie mit Kriegsbedurfniſſen und Lebens—
mitteln unterſtutzen. Allein kaum war die
Unterzeichnung geſchehen, als Cromwell
von den Standen der Provinz Holland eine

ſchriftliche Berſicherung verlangte den Prin—
zen von Oranien, oder jemanden von ſei—
nen Nachkonimen, niemals zum Statthalter
oder Admiral ihrer Provinz zu wahlen, noch
ihre Stimme dafur zu geben, daß er jemals
zuin. Generalcapitain der Kriegsmacht der
Generalitat beſtellt? werde. Dieſe Forde
rung erregte faſt allgemeinen Unwillen, um
ſo iehr, da es jetzt bekannt ward, daß
zwey von den hollandiſchen Abgeordneten bey

der Friedensunterhandlung, Beveringk und
Nieuwpoort, mit dem Proteetor daruber
in Geheim ſchon unterhandelt hatten. Ja
man glaubte, daß Johann de Witte zuerſt
dem Ptotector dieſe Forderung an die Hand
gegeben habe. Die Stande von Holland
ſtellten auch wurklich dieſe Verſicherung aus
durch die Ausſchließungs-Acte (acte van
Secluſie), aber mit Proteſtation der Stadte
Harlem, keiden, Enkhuizen und Edam.
Die Hollandiſche Stimmenmeht heit behaup

tete, daß dieſe Ausſchlieſſung eine einheimi
ſche
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ſche Sache ihrer zandſchaft ware in welche

die Generalſtaaten nicht berechtiget waren,

ſich einzumiſthen. Dieſe aber ſahen aus
wahren Grunden die Sache als einen wurk

lichen Bruch der Union an, weil Holland
bey der gemeinſchaftlichen Unterhandlung der
ganzen Generalitat zugleich einſeitig und im
Geheim unterhandelt hatte, und die Wurde
des Generalcapitains eine Unionsſache war,
welche ſchlechterdings vor die geſammten

Stande gehorte. Die ganzliche Vernach
laßigung der Landmacht und der Veſtungen

war eine Folge dieſer Ausſchlieſſung, welche.
die Republik achtzehn  Jahre darauf an den
Randdes Untergangs hrachte.

Der Friede ſelbſt war auch ſonſt ſo,

nachtheilig, wie moglich. Die Republik.
mußte Genugthuung geben, wegen des Mords

auf Amboina, und eine Menge von Schad
loshaltungen s). Sie mußte Englands Ober—
herrſchaft auf dem britanniſchen Meere t) an

erken

9) Dieſe ſtiegen gegen zwey hundert tauſend Pfund
Sterling.

t) Die Greuzen dieſes ſo genannten britanniſchen
Meeres ſind niemals' beſtimmt worden. Joſias
Burchett, großbritanniſcher Admiralitats-ESecre

tair, der 1719 eine Geſchichte der brittiſchen

See—
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erkennen, indem ſie ſich verpflichtete, ihre
Schiffe vor den engliſchen Kriegsſchiffen die
Flagge ſtreichen zu laſſen. Von dem Rechte zur

Heringsfiſcherei ward nichts weiter erwahnt;

die Schifſahrtsaete ward nicht wiederrufen,
und der Handel nach den engliſchen Pflanz
ſtadten außerhalb Europa ward nicht zuge
ſtanden. Die Republik nahm den Frieden
an, ſo wie man ein kleineres Uebel uber—
nimmt, um ein großeres zu vermeiden.

Johann de Witt regierte nun durch
ſein Anſehen bey den Standen von Holland die
ganze Republik, welche jetzt, da ſie den eng
liſchen Krieg geendiget hatte, mit Ernſt an
die Streitigkeiten der weſtindiſchen Geſell—

ſchaft mit den Portugieſen dachte. Dieſe
hatten

Eeemacht heraus geageben hat, giebt ihm als
Grenzen, nach Oſten Norwegen, Danemark,
Deutſchland und die Niederlande; nach
ESuden Cap Finisterre; nach Weſten zieht er
in Gedanken eine Linie von Cap Finisterre
23 Grade weſtlicher Lange von London bis zum
6 zſten Grad nordlicher Breite; und nach Norden
eine ſolche Linie oon gedachtem 6 zſten Grad bis zum

Mittelpiinkt des Staatlands in Norwegen. Nach
Jdieler Beſtimmung waren die Nordſee, der Canal,
der Meerbuſen von Biscaya, ein Theil des atlandit
ſchen, ſchottiſchen, und irrlandiſchen Meeres, als
Theile des brittanniſchen anzuſehen.

Staatengeſch. 6. Heft.
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hatten ſich des Reſtes von den niederlandi
ſchen Beſitzungen'in Braſilien bemachtigt uj,

und ſuchten ſich durch Bundniſſe mit Crom—
well zu ſchutzen. Auch die Unruhen im Nor
den ſchienen von der Republik Theilneh
mung zu fordern. Der Konig von Schwe-
den, Karl der Zehnte, hatte einen großen
Theil von Polen in einem Feldzuge wegge
nommen, und forderte Danzig auf, ſich zu

unterwerfen. Der Handel der Republik
nach der Oſtſee ſchien damit in Gefahr zu

n

4n

n r kommen. SEs erſchien eine hollandiſche Flot
J te unter dem Admirallieutenant von Obdam—ui

t

in der Oſtſee, welche im Junius 1656 vor

i

Danzig anlangte, und damit die Schweden
an der Belagerung hinderte. Jm folgenden
Jahre gieng  eine Geſandtſchaft, von einer
Flotte begleitet, nach Kiſſabon, und forderte

wegen der genommenen Oerter in Braſilien
Genugthuung. Die Republik verlangte dee

Ruckgabe derſelben; der portugiſiſche Hof
both nichts als Geld, und damit fiengen von

hollandiſcher Seite die Feindſeeligkeiten an.
Der Krieg konnte aber nur ſchlafrig geführt

„yveerden, weil der Staat tief in die nordiſchen
Handel hinein gezogen ward. Die Herſtel—

lungu) Jm Jenner 1654.

m
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lang der Ruhe in jener Gegend mußte der
Republik ſehr wichtig ſeyn, da man den jahr
lichen Gewinn, welchen die niederlandiſchen

Schiffe blos an Fracht machten, zu ſechs
und dreyßig hundert tauſend Gulden berech
nete. Der Konig von Danemark, Fried
rich der Dritte, war von ſeinen Nachbar,
dem Konige von Schweden, Karl dem
Zehnten, auf das außerſte gebracht, und in

ſeiuier Reſidenz Kopenhagen belagert. Die
Rlpublik ließ eine Flotte nach den Sund aus

laufen, welche die ſchwediſche auf der Hohe
von Kronenburg ſchlug, und die Beſahzung

in Kopenhagen mit acht und dreyßig Com
pagnien Landtruppen verſtarkte. Dieſe nor—

diſchen Handel dauerten bis 1660, da ſie der
kopenhagner Friede endigte. Die Repub
lik hatte durch ihre thatige Theilnehmung ih
ren Handel in der Oſtſee geſichert.

Jndeß war in England eine Staats
veranderung erfolgt, welche einen ernſilichen

Krieg mit Portugall nicht erlaubte. Karl
der Zweite hatte den Thron ſeines ungluck
lichen Vaters beſtiegen. Einen großen Cha
racter beſaß er nicht; durch den letzten Frie
den der Republik mit Cromwell war er be
leidiget; der junge Prinz von Oranien war

22 ſein
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ſein Vetter; die herrſchende Parthei in Hol
land hatte Urſache, Rache von ihm zu furch
ten. Alles Umſtande, welche einen Vergleich
nat Portugall und eine nahere Verbindung
mit Frankreich wunſchenswerth machten.

Ein Vergleich mit Portugall ward dadurch
noch nothwendiger gemacht, daß der Konig
von England damals ſich um eine portugi—
ſiſche Prinzeßin bewarb, und eine Vermit—
telung anboth, welche ſich nicht wohl verbit—

ten ließ. Geldern und Seelannd, welche
einen großen Antheil an der weſtindiſchen Ge

ſellſchaft hatten, beſtanden auf die Ruckgabe

der verlohrnen Beſitzungen in Braſilien.
Allein die funf ubrigen Landſchaften ſchloſſen.

den Frieden ab, am Sten Auguſti661. Blel
ieicht ware dieſes, bey aller Furcht vor Eng
land, doch nicht geſchehen, wenn braſiliſches

Gold und braſiliſche Diamanten damals ſchon
waren aufgefunden geweſen. Nach dieſem
Friedensſchluſſe blieben die Portugieſen im
VBeſitze von Braſilien, und zahlten als eine
Entſchadigung acht  Millionen hollandiſche

Gulden. Sie geſtanden fetner den Ein
wohnern der Republik den Salzkauf zu
St. Hubes zu, nach einem jahrlich zu ver
abredenden Preiße; den Handel nach Bra—

ſilien,

4
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Jſilien, nur Furbeholz ausgenommen; und die

Erlaubniß, daß die Niederlander in Portu—
gall in ihren Hauſern und auf ihren Schif—
fen ihre Gottesverehrungen halten durften.
Die Auswechſelung der bekraftigten Ver—
trage ward bis zum izten December 1562
verzogert Und dieſe Verzogerung koſtete
den Portugieſen noch den Reſt ihrer Be—
ſitzungen auf der malabariſchen Kuſte bis
nach Goa hin, wo die oſtindiſche Geſellſchaft
im Jenner und Februar des Jahres 1663
Cochin und Cananor eroberte. Man gab
dieſe Eroberungen aus dem Grunde nicht zu

ruck, weil in dem Tractate feſtgeſetzt wor—
den war, daß die Feindſeligkeiten außer Eu
ropa zwey Monate nach der Bekraftigung

des Vertrags aufhoren ſolltn. Die Zimmt
inſel Seilan war den Portugieſen ſchon im

Auguſt 1656 entriſſen, und ſo hatte ſich die
oſtindiſche Geſellſchaft eine gute Schadloshal—
tung fur dasjenige genommen, was die weſt—

indiſche verlohren hatte.

Mit
J

r) Seeland hatte endlich eingewilliget unter der
Bedingung, daß die acht Millionen Gulden der
weſtindiſchen Geſellſchaft zufielen, welches die Ge

neralſtaaten auch bewilligten. Geldern und
Groningen blieben bey ihrem Widerſpruche.

—D
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Mit Frankreich kam erſt nach vielen
erigkeiten ein Bundniß zu Stande v),
chem beyde Machte, eine der andern,
eſitzungen in Europa nebſt ihrer Hand
Schiffahrt und Fiſcherei, garantirten.

wurden die Unterthanen der Republik
m Recht d' aubaine in Frankreich be
J

Jund von den Taxen, die noch gegen
e möchten gemacht werden. Der franzo

Hof ſuchte durch dieſes Bundniß ſich den

ur Eroberung der ſpaniſchen Nieder
u ebnen; die Republik aber ſich gegen
liſche Regierung, welthe eben damals

tiget war, die hollandiſche Heringsfi
in den brittiſchen. Gewäſſern in An
zu nehmien,“ Schutz zu verſchaffen.
Abſichten wurden nicht erreicht.

Die Stande der Provinz Holland ver
n, um dem engliſchen Konige gefal—
werden, die Ausſchlieſſungsacte a)
was ſie vorher immer verweigert hatten,
hmen die Sorge fur die Erziehung des

Prinzen, damit er zur Verwaltung

der,
m 27ſten April 1662

Recht, nach welchem der Nachlaß eines in
nkreich verſtorbenen Fremden der Krone zu

R
September 166
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der, von ſeinen Vorfahren gefubrten ho
hen Aemter geſchickt werden mochte. Sie

erlaubten auch, daß drey von den Richtern
Karls des Erſten in Delft gegriffen und nach

England abgeführt wurden. Ja in der
Erneuerung des Bundniſſes, welche am 14ten
September 1662 geſchah, verſprach die Re
publik alle, die ſich der abſcheulichen Ermor
dung Karls des Erſten ſchuldig gemacht
hatten, und ſich in ihrem Gebiethe aufhiel—
ten, ſobald ſie davon Nachricht bekamen,
in Verhaft nehmen und nach England brin
gen zu laſſen. Allein alle dieſe Accommoda
tionen b) konnten den Krieg mit Enaland
nicht abwenden. Karl der Zweite hegte

einen unverſohnlichen Groll gegen die Re
publik wegen ihres vormaligen Benehmens

mit Cromwell, und er glaubte, ſein Vet—
ter, der Prinj von Oranien wurde wider
rechtlich unterdruckhn Viele Englander klag
ten ſchon lange uber Beeintrachtigung ihres
Handels durch die Hollander. Karl brauchte

überdem Geld zu ſeinen Verſchwendungen;
ein Krieg eroffnete die erwunſchte Ausſicht zu

reich

b) Jch weiß kein deutſches Wort ſur dieſes aus
landiſche; Fugungen iſt noch nicht gewohn
lich.
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Hollander ihr Gluck machen. Die Hol—
lander hatten zwey engliſche Schiffe in Jn—

dien genommen, welche, ihrer Meinung
nach, einen unerlaubten Handel trieben.
Sie bothen Erſatz an, wenn die Admiralitat
zu Amſterdam die Sache wurde unterſucht,
und ſie nach den Geſetzen und Vertragen ver-

urtheilt haben. Karl ließ zu Ende des Jah—
res 1663 ohne Kriegserklarung, eine, Flotte
unter Rohert Honies auslaufen, welcher
verſchiedene Beſitzungen der Republik am
grunen Vorgeburge, auf, der Kuſte von
Guinea und in Nordamerifa angriff und
wegnahm c). Die Generalſtaaten ließen
zwolf Schiffe unter de Ruiter abgehen, wel
che die verlohrnen Ortſchaften in. Afriea wie

der erobert hatten, ehe man in England von

der
e) Die Hollander beſaſſen damals die Landſchaft

Neu- Viiederland, welche jett unter dem Na
men Jleu'- Nork bekannt iſt. Die Stadt
Veun Nork hieß damals Neu Amſter
dam.

u
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der Beſtimmung dieſer Schiffe etwas wußte.
Karl gab ſogleich Befehl, alle niederlandi—
ſche Kauffahrer aufzubringen, von welchen
einige hundert genommen wurden, welche
in Sicherheit zu ſeyn meinten, da der Krieg
noch nicht erklart war. Dieſes geſchah erſt
von engliſcher Seite am 22ſten Februar 1665.
Holland ſtand zwar im Vertheidigungsbun—
de mit dem Konige von Frankreich. Aber
dieſer ſah den. Krieg als vortheilhaft an fur
ſeine Alſichten auf  die, ſpaniſchen Niederlande,

und ſuchte Ausfluchte. Er ließ zwar im Jen—
ner 1666 Krieg gegen England erklaren;

that aber zur See ſo viel wie nichts. Die
Flotten der Republik fochten, im Ganzen ge—

nommen, mit ungleichem Vortheil. Ob—
dam von Waſſenaer  ward auf der Hohe von
Harwich geſchlagen e); und der Biſchof von
Munſter, durch engliſches Geld gelockt, fiel
in Zutphen und Oberyſſel ein. Dieſer
Einfall hatte die gegenſtatthalteriſche Parthei

ſtürrzen konnen, weil in mehrern Stadten das

Volk
9) Aim  1 zten Junins 1663; der hollandiſche Ad-

bural flog mit ſeinem Schiffe in die Luft, und
der. Admirallieutenant war vorher erſcheſſen.

Aecht. Capitaius hatten/ ihre Pflicht nicht aethan,
2 ven wielchen z erſchoſſen, 3 fur ehrlos erklart,

und a abgeſetzt wurden.
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Volk ſchrie, der Staat muſſe einen Gene
ral Kapitain haben. Aber hier half der Ko
nig von Frankreich, dem darän gelegen war,
daß nicht durch den Fall jener Parthei, der

engliſche Hof zu aroßen Einfluß auf die Re
publik gewinnen mochte. Johann de Witt
ſtrengte indeß alle Thatigkeit an, die See
macht der Republik furchtbarer zu inachen.

Van Ruiter, Tromp und Evertſen fochten
vier Tage hinter einander mit Wuth und
Gluck f), vernichteten, ſiebenzehn feindliche
Schiffe, und brachten ſechs mit dreytauſend

gefangenen Englandern in ihre Hafen 9).
Aber wenige Wochen darauf wurden Ruiter
und Tromp geſchlagen, und uber hundert
hollandiſche Kauffahrer an der Kuſte ihres
Landes, in dem Vlie, verbrannt. Jn Eng—
land, außerte man Neigung zum Frieden.
Denn der Konig hatte einen Theil der Sub
ſidien, welche das Parlament zum Kriege

bewil
nue

f) Am 11, 12, 13, 14ten Juniur 1666. Man
findet aucb den 1, 2, 3, aten Junius angege—
ben, namlich nach dem alten, oder Julianiſchen

Balender, den die Ruſſen noch beybehalten
haben

8) Hatten aber auf ihrer Seite Zoo Tode, 1200
Verwundete, und vier Schiffe waren aufge
flogen.
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bewilliget hatte, auf andere Art durchge—
bracht; der große Brand in London aber
und die Peſt haben die Nation in ſchreckliche

Beſorgniſſe geſetzt d). Jn der Republik ſchrie
das Volk jaut nach Frieden, und verwunſchte

den Johann de Witt, als einen Landes—
Verrather, welcher die Feindſchaft mit den
Englandern nur allein dieſerwegen unterhalte,

damit nicht der Prinz von Oranien zu den
Stellen ſeines Vaters erhoben werde. Denn
man ſagte laut, daß nichts weiter, als die
Erhebung des Prinzen nothig ware, um
Frieden zu haben. Doch Johann de Witt
ſelbſt: hegte jetzt Friedensgedanken. Der

Prinz naherte ſich ſeiner Großjahrigkeit.
Oer von Ftrankreich beſchloſſene Einfall in
die Niederlande konnte der Republik einen
Landkrieg zuziehen, und dann war nichts
wahrſcheinlicher, als daß das Volk dem
Prinzen die Wurde eines Generalkapitains
ubertragen wurde. Sobald daher der engli
ſche Hof außerte, daß er die Herſtellung des
Pringzen. in die vaterlichen Wurden nicht zu
einer nothwendigen Bedingung machen wur

de, bot de Witte die Hand zum Frieden.
Jm Februar 1667 fiengen die Unterhandlun—

gen

9). G. Heftg. G. 186. te.

1 J
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„ſ war doch inEngland, wo man den Frieden ſo gut als
ſchon geſchloſſen anſah, die Flotteinicht aus
geruſtet worden. Der Rathspenſionair be
ſchloß, dieſe Sorgloſigkeit zu nutzen, und die
Verbrennung der hollandiſchen Schiffe im
Vlie zu ruachen. Dieſe. Unternehmung, wel
che ſelbſt die Bewohner von. London, in
Schrecken ſetzte.i), gelang auf eine glanzende

Art, beſchleunigte den Frieden zu Breda h,
und verſtarkte den Groll des engliſchen Ko
nigs gegen den Rathspenſionair. Beyde
Machte blieben in dem Brſitze ihrer, bis
auf den 2oſten May dieſes Jahres gemgchten
Eroberungen.“Die Wugiander behielten
Neu York und Cabo:Corſo, die Republik
die Jnſel Poleron und Suriname.  Die
Schiffahrtsacte ward zum Beſten. des nieder
landiſchen Handels. in ſo weit eingeſchrankt,

daß ſie in Anſehung derer Güter, welche die
Republik aus Deutſchland ziehet, nicht gel

ten ſollte. Jn eben dieſem Frieden geſtand
England vorlaufig die Befugniß zu, auch
in Kriegszeiten die Bedürfniſſe des See—

riegs
i) G. Heft 5. G. 185. c.
t) Er ward am 31. Julus 1667 untetzeichnet.



172 l1tjikD u.aſttkriegs und der- Seefahrt in feindliche Hafen Ath
zu verfuhren.

uin.“Ehe nocth der Friede abgeſchloſſen war, J gn,

hatte ſchon der Konig von Frankreich die tn
außerſt ſchlecht vertheidigten ſpaniſchen Nie— hu,derlande angegriffen  h. Der Rathspenſio— mni

J lanairwär, ſo wie das engliſche Miniſterium,
nd iſvoñ den franzoſiſchen Abſichten ſchon längſt 9

unterrichtet. Wahrſcheinlich hatte er ge— 9 jeA
glaubt, die Sache wate ohne einen allgemei— 5nen Krieg micht zu hintertreiben, und in die
ſer Ueberzeugung Unterhandlungen mit Frank lſittunn uj

reich angeſtellt, durch welche entweder ein I—

ſten Fall, die Grenzen der Republik durch ulahnn.rul ſ

eine Theilung ſollten geſichert werden. Ge ia

Theil fur Spanien gerettet, oder im außer J
hn ulpula

irrt mag er haben, aber beſtochner Verra— tiru
ther des Vaterlandes war er gewiß nicht.Der franjzoſiſche Hof hatte ihn hintergangen; un

Witte that, was er konnte, und nothigte han
darth die: Tripelallianz den Eroberungsſuchti “u
gen Budewig; mit einem Theile des geſuch

J

ten Raubes vorlieb zu nehmen in). Selbſt I

erlder engliſche Abgeordnete, Ritter Temple dnuuſtu
J

ſchrieb in einem vertraulichen Briefe: „de

Witt

h G. Heft 2. S. 180. c. ſſrn141

m) G. Heft 2. G. 183. 2c. uul.
J

J

an
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Witt ſey ein rechtſchaffner Hollander, und

habe weder die Denkungsart, noch die Nie
gung eines Franzoſen.“ Ehe es aber noch
entſchieden war, ob Krieg oder Frieden ſeyn

wurde, hatte der Rathspenſionair bey den
Standen von Holland das immerwahrende
Edict durchgeſetzt, weil er namlich furchten
mußte, daß bey dem erſten Landkriege der
Prinz von Oranien als Generalcapitain
wurde angeſtellt werden, ſo ließ er die Stan
de von Holland den Generalſtaaten den Vor

ſchlag thun, die Statthalterſchaft von jener
Wurde zu trennen. Da aber dieſe hierzu
nicht zu bewegen waren: ſo beſchloſſen die
Stande von Holland in jenem immerwah
renden Edicte n), die Statthalterſchaft in
ihrer Provinz auf immer aufzuheben, und. nie
mals einzuwilligen, daß ein Generalcapitain
oder Generaladmiral, zugleich Statthalter in

einer oder mehreren Provinzen ware. So gar
ſollte ein Generalcapitain ſchworen, eine
Statthalterſchaft, wenn ſie ihm auch ange—

bothen wurde, nicht anzunehmen. Ein
entſcheidenderer Schritt zur Herabſetzung des
oraniſchen Hauſes konnte nicht gethan, und

ohne eine gewaltſame Revolution konnte das

Ge
n) Jm December 1667.

J
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Geſchehene ſchwerlich vernichtet werden. Der J

Prinz hatte jetzt achtzehen Jahre, und damit
das Ende der Minderiahrigkeit erreicht.

Seeland hatte ihn als Erſten Edeln der
Provinz anerkannt, und, Holland und Ut—
recht ausgenommen, wunſchten alle Landſchaf

ten, ihn in den Wurden ſeines Vaters zu
J 4

ſehen. Aber dazu war eine gewaltſame Er—ſchutterung nothig; und dieſe veranlaßte e

Frankreich. Jzlel 4

Ludewig der Vierzehnte wollte ſich chip
wegen der Tripelallianz rachen, welche ihn

ĩ

an der Eroberung aller ſpaniſchen Niederlande L
ir

gehindert hatte. Er betrachtete die Repub E J

lik als die erſte Triebfeder jenes Bundes; huda

kannte die Uneinigkeiten der Lanſchaften nebſt
J

der ſchlechten Beſchaffenheit ihrer Landmacht;
II

ſah: die Leichtigkeit einer glanzenden Erobe J
rung ohne Blut, und konnte zum wenigſten J

x

2

uuiu

S

—Aun

hoffen, daß eine derbe Zuchtigung der Re
publik den Muth nehmen wurde, ſich ihm

bey den weitern Abſichten auf die ſpaniſche
Monarchie, zum zweytenmal zu widerſetzen.

Karl in England war entweder der Tripel—
allianz nur darum beygetreten, um ſeiner,
gegen die Franzoſen unwilligen Nation zu
ſchmeicheln und Subſidien zu ziehen; oder

hatte

 t S
S SJ



uuiu

auf die Starke und Sicherheit der Tripelalli—
anz; und die Furcht, in dern Erhebung des
Prinzen, welche doch jetzt bey einem bevor—

ſtehenden Landkriege unvermeidlich war, ſei
nen und ſeiner Parthei Untergang zu finden,
verleitete ihn, alles auf ein ſehr zweydeutiges
Spiel zu ſethhen. Vermuthlich meinte er auch
durch demuthige Anerbietungen einen ſo eit

len Furſten, als Ludewig.der Vierzehnte
war, zu beſanftigen. Von— auswartigen
Machten war wenig Hulfe zu hoffen; Schwe
den war auf franzoſiſche Seite getreten, ſo
wie einige deutſche Reichsfurſten; Spanien
war zu ohnmachtig; Brandenburg allein
war zur thatigen Hulfe bereit. Bey aller
Abneigung gegen das oraniſche Haus hatte
de Witte doch geſchehen laſſen müſſen, daß
Prin; Wilhelm endlich fur den bevorſtehen

vard.

traut
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werden ſollte, war eben ſo elend, als ſeine
Gewalt eingeſchrankt.

Die Kriegserklarung von Frankreich

und England geſchah an einem Tage o).
Jn jener ſprach ein im Uebermuthe ſchwin—
delnder Deſpot in dieſer ein durch arm
ſelige Kleinigkeiten gereitztes Kind a). Noch

„vorher griff Robert Holmes die hollan—
diſche Kauffahrtheiflotte an, welche von
Smirna kam, und uber anderthalb Mil
lionen Gulden an Gutern geladen hatte;
ward aber zurlick geſchlagen r). Zur See

behauptete die Republik uberhaupt ſelbſt ge
gen die vereinten Flotten die Oberhand. So
fochten am 7ten Junins 1672 ein und neun

zig Schiffe mit gleichem Gluck gegen 130
engliſche und franzoſiſche. Aber zu Lande
ward deſto mehr verlohren. Was hatten

auch 25000 Mann ungeubter Truppen gegen
1300oo faſt nie aus dem Felde gekommener

Franzoſen thun ſollen? in einigen Monaten
befanden ſich vier Provinzen, Geldern, Zut—

phen, Utrecht und Oberyſſel in feindlichen

Han
o) Am 12ten April 1672.
p) G. Heft 4. G. 70.

a) G. Heft 5- G. 189.
r) Am azſten Marz 1672.

Gtaatengeſch. 6. Heft. M

uutli

E
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Handen. Die Schnelligkeit, mit welcher
ſich die Veſtungen ergaben, von welchen

man geglaubt hatte, ſie befanden ſich in dem
beſten Vertheidigungsſtaände „erregte bey

dem Volke den an ſich ungegrundeten Ver—
dacht, die herrſchende Parthei habe das Land
an die Franzoſen verkauft. Johann de
Witt ward des Nachts im Haag auf der
Straße ſchwer verwundet; von Veere in
Secland aus verbreitete ſich eine allgemeine

Bewegung des Volks; uberall horte man
„Oranien oben, Witte zum Teufel“. Die
Stadtobrigkeiten wurden. gezwungen,, fur
die Aufhebung des immerwahrenden Edicts
zu ſiimmen,. und ſo ſah ſich Wilhelm der
Dritte im Julius 1672, in den hohen Wur
den ſeines Vaters als Generalcapitain und
Statthalter von Holland und' Seeland.

Die unterdrückte Parthei ward nun die
herrſchende. Jn einer Republik konnen ſo
ſchnelle Veranderungen niemals erfolgen,
ohne Ausſchweifungen. Jetzt waren ſie
ſchrecklich, da der Prinz erklarte, er konne,

des Feindes wegen, weder in Perſon, nach—
den unruhigen Stadten reiſen, noch Truppen
dahin ſchicken. Ueberall ſchrie man uber
die de Witte als Landesverrather, welches

ſie
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ſie offenbar nicht waren. Der Rathspenſio
nair legte ſein Amt nieder, da, wie er urtheil—

te, bald nur Prinzlichgeſinnte unter den
Standen von Holland erſcheinen wurden;
da ſein Gebaude einer freien republieaniſchen
Regierung mit einemmal zertrmmert, und
ſein Bruder wegen eines angeſchuldigten An—

ſchlags auf das Leben des Statthalters in
Haft genommen war. Caspar Fagel trat
als Rathspenſionair in ſeine Stelle.

Ein Wundarzt -aus Piershil, einem
hollandiſchen Dorfe,: Wilhelm Tichelaar,

der ſchon vorher wegen Verlaumdung zur ge
richtlichen Abbitte war verurtheilt worden,

und der von ſeiner Dorfſchaft kein Zeugniß
einer ehrlichen Auffuhrung:.beybringen konnte,
zeigte dem Hofe von Holland an, daß Cor
nelius de Witt, damals Ruwaard von
Putten s), ihm zoooo Gulden gebothen
habe, wenn er den Prinzen, welcher nach
Souveranetat ſtrebe, meuchelmorden wolle.

Der Haf von Holland ließ den Angeklagten
aus Dordrecht nach dem Haag bringen t),

p M2 undOder Amtmann.
t) Der Fiscal holte ihn am 24ſten Julius au ei

nem Sonutage ab, da die obrigkeitlichen Perſos
nen ſich eben  den Kirchen befanden.

J—
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tern zu laſſen. Am ezten Auguſt, ſo erzahlt
Wagenaaru), des Abends ward dem Ruwa
ard angekundigt, daß der Stockmeiſter Befehl

hatte,

u) Jm 6ten Theile ſeiner klaßiſchen allgemeinen

Geſchichte der vereinigten Niederlande
G. 115. 1c.
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hatte, ihm dieſen Abend kein Eſſen zu geben. Er
fragte nach der Urſache, welche der Sockmei—

ſter, der dieſe Bothſchaft ſelbſt gebracht hatte,

nicht fur gut befand, anzuzeigen. Wie
dann, ſagte darauf der Ruwaard, wollen
ſie mich morgen foltern? Dennoch ließ er
nicht das geringſte Merkmal einer Beſturzung

blicken. Man brachte ihn den folgenden
Tag in die Folterkammer, wo er niemanden
von den Rathen fand. Der Scharfrichter,
Johann Chriſtiaansjoon bath ihn vorher um
Vergebung wegen desjenigen, was er ge
gen ihn zpornehmen wurde und verlangte,
daß er ſich gutwillig in ſeine Hande geben,
und ſeinen. Schlafrock, Wamms, Bruſttuch,

Hoſen und Strumpfe ausziehen mogte, ſo
daß er gllein eine Unterhoſe anbehielte. Da

gauf wurden ihm die Beinſchrauben angelegt,
worauf er ſagte: ihr martert mich ſchon,
ehe die Herren hier ſind. Der Scharfrich
terantwortete, daß ihm dieſes befohlen wa
renn. Der Ruwaard, der bey dem ſtarkern
Anſetzen der Beinſchrauben ungeduldig wur

dejys ſchriezn ihr Schelm! heißt das mar—
tern? Jch mogte euch bald eine Ohrfeige

geben. Der Scharfrichter erwiderte: Klagt
ihr ſchon?- es wird noch wohl beſſer kom—

men:

S—

S
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her geſchlenkert. Die Rathe, welche hier
auf hereinkamen, verlangten von ihm, daß
er bekennen ſollte. DAber er ſagte, daß er
unſchuldig ware, und fugte hinzu, ziehet
und reißt mich in Stucken, Slihr werdet
nichts heraus bringen, das nicht datinn
iſt. Man drang bemungeachtettnoth immer

auf ſein Bekenntniß. Darauf ſprach ver /hef
tiger: Er fordere ſeine Richter vor Gottes

Gerichte, und ſagte, ſie wußten felbſt wohl,

daß er unſchuldig ware. Hierauf wardier
auf der Folterbank ausgereckt, ſein Korper,

an dreyen Stellen init dunnen Strickendie
voll: Knoten waren, gebunden und ſein Kopf
zwiſchen vier holzerne Nagel gelegt. Aber

er blieb bis auf das außerſte dabeh, daß er
unſchuldig ware. Die Marter dauertb uber

haupt

nue
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haupt viertehalb Stunden. Der Scharf—
richter, der zuerſt geſagt hatte, daß er den

Ruuwaar:d heftig gefoltert hatte, ſtreuete her—
nach auf Befehl eines gewiſſen Herrn aus, daß
die Marter nichts zu bedeuten gehabt hatte,

und ſetzte hinzu, daß er ſie wohl fur ein Glas
goein aushalten- wollte. Allein man hat
noch einen von ihm an des Ruwaards Ge
mahlin wenige Monate hernach auf ſeinem
Todtenbette. geſchriebenen Brief, worinn
er ſie wegen des ihrem Gemale dzugefugten
Leids um Vergebung bittet, und zugleich be—

Jeugt, daß er keine Marter an ihm geſparet

hatte.
Weil das Gericht kein Bekenntniß ei—

nes Verbrechens hatte erfoltern konnen, ihn

aber doch verurtheilen wollte: ſo entſetzte es
Ahn ſeiner Aemter und derbannte ihn auf im

mer aus Holland und Weſtfrisland durch
ein Urtheil, in welchem weder eines Verbre
chens; noch eines Bekenntniſſes Erwahnung

gefchieht r). Am aoſten Auguſt 1672 ward
dem

7) Die Kichter, welche ſo ein Urtheil ſprachen,
waren, Adrian Pauw, Praſident, Albrecht

Nierop, Wiiheln Goes, Herr von Boeck—
horſtenburg, Friedrich van Lier, Herr von

Soetermeer, Cornelius Baen, Matthaus
Gool, Rathe von Holland und Weſtfrisland.

t
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dem Gefangenen das Urtheil vorgeleſen, und
Albrecht Nierop ſoll Tichelaarn, der zu
gegen geweſen, heimlich geſagt haben, „daß

e; es nicht weiter habe bringen konnen, Ti—
chelaar muſſe nun hinaus gehen, und das
Volk aufhetzen, ſo einen Schelmen, der den
Prinzen hatte ermorden wollen, aus dem

Wege zu raumen.“ Das geſchah. Aber
man wollte noch ein Opfer ſchlachten, den
Bruder des Gefangenen,. den geweſenen

Rathspenſionair. Des Stockmeiſters Magh
meldete ihm, der Ruwaard wolle ihn ſo gleich
ſprechen. Er begiebt ſich auf der Stelle ins
Gefangniß; und da er hier hort, daß der
Bruder ihn nicht habe rufen laſſen, furchten
beyde Gewaltthatigkeit. Der Pobel, durch
ausgeſtreute Zeddel zuſammen gerufen, rottet

ſich vor dem Gefangniſſe zuſammen. Die
Stande, welche eben verſammelt waren,

laſſen durch die bevollmachtigten Rathe die
Burgercompagnien bewaffnen, und drey

Compagnien Reuter anrucken. Aber jene
zeigen ſogleich, daß ſie den Pobel nicht hin
dern, ſondern zum Theil treulich helfen wur
den; und dieſe bekamen von zwey bevollmach
tigten Rathen ſchrifilichen Befehl, wegen ei

nes leeren Geruchts, als waren aufruhriſche

Baus
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Bauern auf dem Wege nach den Haaq, aus
dem innern Hofe des Gefangniſſes nach den

Thoren zu marſchieren. Graf Tillh, der die
Reuter.commandirte, ſagte: „ich gehorche;

aber um die. Witten iſt es nun geſche
hen.“ Die Stande hatten ſchon fruh einen
Eilboten an den Prinzen geſchickt, daß er
nach den Haag kommen, oder doch einige

Truppen eigrucken laſſen ſollte. Aber der
Prinpx kam erſt am folgenden Tage an. Nach

der Euntfernung der Reuter brach der tolle
Haufen.ins Gefangniß; Verhoef, ein Gold—
ſchmid, fuhrte an; die beyden Bruder wur
den herausgeworfen, und auf die grauſam—

ſte Art in Stucken zerriſſen. Die Schand
thaten, welche aü den todten Korpern ver
ubt wurden, uberſteigen alle Vorſtellung v).
Man verkaufte ſo gar einzelne Glieder fur
Geld,. und Verhoef verwahrte die Herzen

der beyden Unglücklichen in Terpentmol.
Man hatte einen Brief in des Rathepenſio—
nairs Taſche gefunden, der entſetzliche Ver—
roathereien enthalten ſollte. Aber die zur
Unterſuchung aller ſeiner Schriften ernannte
Commiſſion fand in demſelben nichts als

Ehr—

ne vv) Wasgenaar erzahlt dieſe Kannibalen Geſchichte

unmſtandlich.

S
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Egrlichkeit. Die Stande verlangten Be
ſtrafung der Morder, aber der Prinz wider
rieth alle Unterſuchung, well beh der großen

Menge der Mitſchuldigen Aufrichr zu furch
ten ware. Tichelaar erhielt balb! darauf
eine Bedienung, und nach dem Tobe bes
Statthalters im J. r7oz, bath er die Gene—
ralſtaaten uin fernere Auszahlung. der Pen
ſion von acht hüridert Gulden, ivelche er· bis
her von dem Verſtorbenen, güte Belohnüin
ſeines im J. is72 dem Lände geleiſteten
Dienſtes, empfangen hakte.  Damit reimt
ſich aber ſchlecht die Antwort: des Prinzen,
welche er dem Johann Boreel gab, als die
ſer den Menſchen abdanken wollte, und den
Prinzen  fregtẽ7 obihman dem Menſchen
was gelegen! ware? der Prinz antwortete,
„gebt dem Hündsfott den Fuß vor den Hin

tern, und läßt ihn laufen.“ Gleich nach
der Ernlordung der Witten wurden alke
Stadtobrigkeiten, welche nicht ſtatthalteriſch
geſinnt waren, abgeſetzt, und in Amſterdam
und Rotterdam wollte man den Prinzen zum
erblichen Grafen von Holland erheben.

Vor dieſen innern Veranderungen hat
ten die Staaten dem Konige von Frankreich
Maſtricht, alle Generalitatslande und ze

hen
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hen Milllonen Gulden anbiethen laſſen; aber

ohne Erfolg. Ludwig und Karl machten
ungeheure Forderungen z). Die Republik

ward gerettet durch Ludwias Eitelkeit und
Bundniffe a); durch Gluck zur See, und
burch die Ugzufriedenheit der brittiſchen Na
rion mit. ihrein Konige, den ſie zu einem be

ſondern Frieden nothigte p). De Ruiter
und Tromp vereitelten. in drey Schlachten
die Abſicht der vereinigten feindlichen Flotten,

ejne Kuhung: aufr Sreland. zu thun; der
Vortheil: des Prinzen ward mit dem des
Gtaats enger verbunden, indem erſt Hol—
land und Weſtfrisland d), dann Seeland,
Utrecht, Geldern und Oberyſſel, die Wur—
de eines Statthalters, Generalcapitains
und Admirals fur erblich, in ſeinen mann—
Achen. Nachkommen erklarten; und die
Republik verließ am. Ende ihre Bundsge—
noſſen durch den,- vom engliſchen Hofe ver—

mittelten, einſeitigen Frieden zu Nime—
gen?). Der Statthalter, welcher einen

allge.9) Er eft: 4. Heft 5. S. 190.
a) S. Heft 4. S. 72..

b) S. Heft 5. G. 9o.
eib) Ami pten, 14ten Julius und aoſten Au—
ebctoſt 1673.

d J e.c

7
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allgemeinen Frieden, hahen wollte, hatte die
ſen Schritt vergeblich widerrathen; die
Stadte klagten uber. unerſchwingliche Kriegs
koſten, und eine ſtarke Parthei murmelte von
geheimen Anſchlagen, welche der Statthal
ter durch einen langern Krieg auszuführen
wunſchte. Frankreich gab die eroberten
Platze zuruck, und bewilligte in einem be
ſondern Tractate, Handlungsvortheile. Der
Statthalter war ſo unzufrieden, daß5. da er
ſchon die Nachricht von dem geſchloſſnen Frie
den in der Taſche hatte, er ohne ſie zu offnen,
am 14ten Auguſt den. Herzog von Lurem
burg bey der Abtei St. Denys, nicht weit
von Mons, üuberfiel, inder Hoffnung, durch
einen glücklichen Streich den Krieg zuverlan
gern. Aber er ward geſchlagen. Jn dem
Frieden mit Englaud hatte ſich die Repubr
lik wiederum verbindlich machen muſſen,daß

alle ihre Schiffe und Flotten, wor einem
oder mehrern koniglichen Schiffen, welche
des Konigs Wimpel, oder das Segel, Jack
genannt, fuhrten, mit Abnehmung der gro—

ßen Bramſtange und Herunterlaſſung des
Marsſegels in dem ganzen Striche des
Meers vom Cap. Finisterre an bis zum
Mittelpunkt des Landes Stat in Norwe

gen,
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gen N, grußen ſollten..“ Bald darauf s)
war ein Schiffahrtsvertrag geſchloſſen, und in
demſelben unter andern der Satz: frei Schiff
macht frei Gut, feſtgeſetzt worden, das heißt,

„daß Waaren der Freunde, welche auf ein
feindliches Schiff geläden worden, fur ver
wirkt erklurt, und Waaren der Feinde, die
auf einem Schiffe des Freundes gefunden
wurden, frey ſeyn ſollten, wofern es nicht
verbothene Waaren waren.“ Die Provinzen
Utrecht, Gelderu und Oberyſſel, welche

ſich den Franzoſen faſt ohne Schwerdſtreich
ergeben hatten, wurden zwar im J. 1674 in
die Union wieder aufgenommen, aber unter
etwas nachtheiligen Bedinguagen. Denn
ſie mußten den benachbarten Provinzen Ve

ſtungen auf ihrem Grund und Boden zuge
ſtehen, und ihre Stadtregierungen von dem
Statthalter ſo einrichten laſſen, daß dieſer
mehr Einfluß und Gewalt erhielt, als vorher.
Jn ebendemſelben Jahre erließ die Provinz
Holland dem Prinzen zwey Millionen Gul

den,“ welche Amſterdam ſeinem Vater gelie
hen hatte; die oſtindiſche Geſellſchaft ſchenkte

ihm und ſeinen mannlichen Nachkommen ein

Drey
h Die Palbinſel Stat im Stift Bergen.

g) Aui 11ten December 1674.
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Drehunddreyßigtheil. ihrer. jahrlichen Aus
theilungen und im November 1677 vermahlte
ſich der Prinz mit der alteſten Prinzeßin des
Herzogs Jakob von York.

Gleich nach dem Nimeger Frieden for

derte Spanien die Abtretung von Maſtricht.
Dieſe war in der Allianz mit Spanien ver
ſprochen worden,. und die Generalſtaaten
hatten damals nicht. gehofft, daß dieſe von
den Fr nzoſen vorher eroberte Veſtung je
mals wurde zuruck gegeben werden. Jetzt
weigerte die Republik, ihr Wort zu halten,
ſo lange nicht Spanjen ſieben Millionen Gul
den, welche das Haus Oranten vom— erſten
Kriege her zu fordern habt, ausgezahlt und
wegen verſchiedener, anberer Forderungen,
ſeit dem inunſteriſchen Frieden her, Genug

thuung gegeben hatte.
Die in Frankreich niedergeſetzten Re

unionskammern d) veranlaßten. zur. Auf
xechterhaltung des Nimeger Friedens, ein
Bundniß mit  Schweden ih, melches, weil
nach und nach. mehrere Machte beytraten t),

der
h) G. Heft 4. G. 75. rg:
i) Am toten October 1681.

Als: der Kayſer, Epanien, der Kurfurſt von
Bayern, und aindere teutſche Reichefürſten re.
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der Aſſociationsvertrag genannt war. Der
franzoſiſche Hof war damit ubel zufrieden;der Statthalter aber hatte gute Grunde an nd.

Verbindungen zu arbeiten, welche Frank— zf
reichs Macht in Schranken halten, und ihn, n

wenn gewiſſe Uniſtande eintreten ſollten, un Jterſtutzen konnten. Denn es iſt ſehr wihr— h
I frſcheinlich, daß. die engliſchen Sachen ſchon
J

Jetzt ihn aufmerkſam. machten Jndeßgelang ihm hey den neuen Einfallen der uf
J

Franzoſen in. die ſpaniſchen Niederlande in
noch. nicht m),die Republik zu einer thatigen ſie.

ln
Theilnehmung zu. bewegen, weil vorzuglich ul ul

zh

yf! J
gevltAmſterdam ſich gegen die Werbungen ſetzte.

hn
u

Denn dieſe Stadt furchtete bey dem Mißver
ſtandniſſe des Konigs von England mit ſei—

J

ner. Nation n) bey der Uneinigkeit der teut—
Jſchen Furſten und Spaniens ganzlicher Ent-
J

kraftung, daß die ganze Laſt eines neuen Krie J
ges auf die Republik fallen und von dieſer
ſchwerlich wurde konnen getragen werden. J

Doch  es ereugneten ſich bald ſolche rt
bl

Vorfalle, welche keine lange Dauer des Frie n

lin

in I
dens hoffen lieſſen. Jacob der Zweite ſtand hin

J

jumni

J

us. Heft 4. S. i9. rc.
rhi) S. Heft 2. S. 188.
.n) S. Heft 5. G. 197.
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in enger Verbindung mit Frankreich, und
arbeitete mit dem Eifer eines Heidenbekeh
rers an der Wiederherſtellung der romiſchca
tholiſchen Kirche in England; Ludwig der

Vlierzehnte hatte das Edict von Nan—
tes aufgehoben, und wurgte Hugonot
ten; eine gleiche Verfolgung traf die
Waldenſer in den piemonteſiſchen Thalern,
und in Hungarn war ſchon ſeit einigen Jah

ren der Geiſt der Bekehrung und Verfol
gung geſchaftig geweſen. Dieſe Bewegun—
gen in mehrern Reichen zu einer Zeit veran
laßten den Verdacht von einer allgemeinen

Verbindung gegen die evangeliſche Kirche.
Der Prinz verſtand dieſen Vortheil zu nu
tzen, und den unzufriedenen Britten in ſei
ner Perſon ihre letzte Zuflucht hoffen zu laſ
ſen. Die Generalſtaaten verbothen um dieſe

Zeit o) den Jeſuiten und andern Monchen
das Land, weil ſie mehrentheils Auslander
waren, alle von auslandiſchen Obern abhien
gen, und vieles Geld aus dem Lande ſchlepp

ten. Die Ungewißheit; in welcher man in
Anſehung der Geſinnungen des Konigs von
England gegen die Republik zu ſeyn glaub
te, veranlaßte die Ausruſtung einer Flotte;

der

o) 1637.
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der Prinz, der durch die angebliche Geburt
eines Prinzen von Walltis p) ſich von der
Thronfolge entfernt ſah, horte jetzt mehr auf
den Ruf ſeiner Freunde, die Kirche in Eng—

land zu rettent das Benehmen des franzo
ſiſchen Hofes bey der collniſchen Kurfur
ſtenwahl bemantelte neue und großere Ru
ſtungen q); der Rathspenſionair Fagel ver—

ſchaffte dem Prinzen ein Darlehn von
vier Millionen Gulden; die Prediger ſpra
chen von einer; .von den Konigen von Frank

reich und England beſchloſſnen Ausrottung
der, evangelifchen Religion, und ſo ſegelte der
Prinz, der fernern Unterſtutzung verſichert,

mit einer Flotte nach England, in deren
Flagge die Worte zu leſen waren, fur die
proteſtantiſche Religion und die. Freiheit

von England r).Durch Jacob's Fehler gelang die Un
ternehmung uber alle Erwartung 5). Wil—

helm der Dritte beſtieg den Thron ſeines
zu voreilig gefluchteten Schwiegervaters, und
die Republik wurde in ihm ihren Statthal—

ter
p) S. Heft g. G. 203. c. q) S. Heft 4. SG. g5.

I) Dielſe Ausruſtung koſtete uber ſieben Millionen
Gulden, welche die Staaken, als ein Darlehn her—

E— gegeben hatten. 8) G. Heft 5. G. a0ũ.

Staotengeſch. 6; Heft.

——Ê
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ifan ter haben unterſtutzen muſſen, wenn auch

In

Frankreich nicht den Krieg erklart hatte.lil
Dieſes aber geſchah ſchon am 26ſten Decem

tn ber 1688. Ess iſt bemerkungswerth, daß
obt!
zh kudwig in der Kriegserklarung des Beh
jr

ſtandes nicht erwahnt, welchen die Republik

J ihrem Statthalter zu der Landung in Eng—
I land geleiſtet hatte; ſondern allein ihrer Ein
Ju miſchung in die collniſchen Handel. Der
J Krieg ward bald ein allgemeiner; aber
ſu

l

 u
Frankreich hielt ſich gegen die vereinte Macht

von England, Holland, dem Kapyſer,
dem deutſchen Reiche und Spanien, und

die Aufopferungen, welche Ludewig der Vier
zehnte in dem Ryswicker Frieden 1697 mach
te, both er nicht als Beſiegter an, ſondern
um ſich zu einen weit lungern und blutigern

44 Krieg zu ruſten. Die Republik that das
Jhrige redlich zu Waſſer und zu Lande H,
und richtete ihr Augenmerk vornamlich dahin
durch Befreiung der ſpaniſchen Niederlande
von der franzoſiſchen Herrſchaft, ihre GrenJ zen gegen Frankreich zu decken, und uber

heaupt neuen Vergroßerungen dieſer Macht
einen Damm 'entgegen zu ſehhen. Daher

verſprach ſie ſchon 16g9 in dem Bundniſſe

mit
4.  Die Kriegsvorfalle befinden ſich heft 4. G. 95. 2c.

E—

 t



195

mit dem Kayſer, ſich den dereinſtigen Anſpru
chen des Konigs von Frankreich auf die ſpa
niſche Erbfolge zu widerſetzen; drang bey
dem Ryswicker Frieden, auf die Ruckgabe
wichtiger, Veſtungen in den Niederlanden

an Spanien; ſchloß mit England die
Theilungsvertrage, und erſchien als eine
Hauptmacht in dem ſpaniſchen Erbfolge—
kriege.

Bey dem Kriege, welchen der Frie—
de zu Ryßwick endigte, litten die Hollander
außerordentlich in ihrer Kauffahrt. Uner
achtet des durch fruhere Vertrage feſtgeſetz-

ten Gruundſatzes, frei. Schiff macht frei
Gut, wurden die Staaten 1689 von Eng—

land gezwungen, durch einen eignen Ver

trag allen Handel, mit Frankreich, wah
rend des Krieges, aufzugeben. Van Cit—
ters und Witſen, zwey von den hollandi—

ſchen Abgeordneten in London, ſagten laut,
man werde ſie wegen der Unterzeichnung ei—

mes ſolchen Tractats dereinſt verabſcheuen
und fur Schelme erklaren. Aber ſelbſt Wil
helm wieß alle Gegenvorſtellungen mit den
Worten ab: „es muß ſo ſeyn; es iſt das
Canonenrecht.“ Ja noch vorher hatten
die Englander hollandiſche Schiffe, welche

N fran
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g jJ u beiten, veranlaßte die Theilungstractaten r),
welchen die Republik willig beytrat. Denn
ſie furchtete theils Verluſt bey dem Handel,

wenn die ſpaniſche Monarchie an Frankreich

fallen ſollte; theils mar ſie ſchon gewohnt
ihrem Statthalter nicht entgegen zu ſeyn.
Man pflegte daher von Wilhelm dem Drit

ten

u) G. Heft 4. G. 101. cr.
7) S. Heft. 1. G. 146. 2e.

ν—
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ten zu ſagen, er ware Statthalter in Eng—
land, und Konig in Holland. Aus der
franzoſiſchen Geſchichte iſt bekannt, welches
Schickſal dieſe Theilungstractaten hatten,
und was fraänzoſiſches Gold ſelbſt im engli

ſchen Parlament wurkte v). Die Republik
ſah ſich genothiget, eben das zu thun, was

England und Portugall thaten, den Duc
d' Anjou als Konig von Spanien zu erken

nen. Dadurch erhielten ſie ihre acht bis ze
hen tauſend Mann Truppen zuruck, welche in
verſchiedenen Veſtungen in den ſpaniſchen Nie
derlanden als Beſatzung geſtanden, und von

den Franzoſen ſo gut wie gefangen waren.

Kayſer Leopold ließ ein Heer nach
Jtalien rucken; Wilhelm in England, von
der Stimme des Volkes unterſtutzt, ruſtete
ſich ienem eine billige Schadloshaltung zu ver
ſchaffen, und die Republik trat dem großen

Bunde bey. Dringende Grunde bewogen
ſie die Koſten eines neuen Krieges nicht zu
achten. Sie hatte bey einer ſo genauen
Verbindung der ganzen ſpaniſchen und fran

zoſiſchen Macht, als zwiſchen zwey Prin
ten aus einem Hauſe, wenigſtens in den er

ſten

o M. Es ſollen ſechs Millionen Livres ſeyn vertheilt
worden.

J—

S
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ſten Zeiten ſtatt haben mußte, nicht allein
die Erneuerung alter Anſpruche von Spanien
z. B. auf Maſtricht, zu fürchten; ſondern
auch die Wiederherſtellung des Seehandels
von Antwerpen, die Ausſchließung von dem

weſtindiſchen Handel, Bedruckungen bey der
Schiffahrt nach der Levante, und eine be
ſtandige Unſicherheit ihrer Grenzen. Aus
den Bundniſſen erhellet, daß die Republik
nicht daran dachte, den Duc d' Anjou
vom ſpaniſchen Throne zu verdrangen; ſon
dern dem Hauſe Oeſterreich einige Genug
thuung, ſich ſelbſt aber Sicherheit der Gren

zen und des Handels, durch eine Theilung
der ſpaniſchen Monatchie zu erkampfen. Wil
helm der Dritte ſtarb vor der Kriegserkla
rung. Er hatte ſchon 1695 in einem den
Generalſtaaten uberreichten Teſtamente, ſeie

nen Vetter, Johann Wilhelm Friſo, al—
teſten Sohn des Furſten Caſimir von Naſ—
ſau Erbſtatthalters von Frisland und.
Statthalters von Groningen, zum Univer
ſalerben ernannt. Allein es entſtanden uber
die Erbſchaft Streitigkeiten mit dem Konige—
von Preußen, deren in der Folge gedacht.

wer
z) Die Grafen von Naſſau waren im Je 1650

zu Furſten des teutſchen Reichs erhoben.
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werden wird. Wenn man die Umſſtande,
unter welchen Wilhelm der Dritte die Statt

halterſchaft ubernahm, da drei Provinzen
verlohren waren; da die Landtruppen weder

Uebung noch Muth hatten, im offnen Felde
zu fechten; da die allgemeine Muthloſigkeit
an die Verſetzung der Republik nach Bata
via denken ließ, mit denjenigen vergleicht,
unter welchen er ſie hinterließ: ſo ſpringt es
in die Augen, daß ihm die vereinigten Nie—
derlande als dem zweiten Stifter ihres poli
uiſchen  Daſeyns Verehrung ſchuldig ſind.
Die Veſtungen waren in dem treſtichſten Zu

ſtande; die Flotte behauptete den Rang,
welchen ihr die Adminiſtration des von Wit
te erworben hatte, das Landheer war an
Zucht gewohnt und zum Kriege gebildet. Jn

deß waren doch viele mit ihrem Statthalter
unzufrieden, weil durch ſeine Anſtalten der
Staat in große Schulden gefallen war. Sie
bedachten nicht, daß ohne dieſe Schulden die
Republik ein Raub ihrer Nachbaren geweſen
ſeyn wurde. Etwas gegrundeter waren die

Klagen uber willkuhrliche Regierung. Daher
auch nach ſeinem Tode die Statthalterſchaft in

Holland, Seeland, Geldern, Utrecht und
DOberyſſel uber vierzig Jahre unbeſetzt blieb.

Der

J

S S
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Der Tod Wilhelms des Dritten hat
te eine Veranderung in den Entſchluſſen der
Republik nach ſich ziehen können, wenn Frank
reich ehrlich und ſchnell Sicherheitsplatze in

den ſpaniſchen Niederlanden angebothen hatte.
Aber der franzoſiſche Hof that zu unbeſtimmte

Anerbiethungen; in England beharrte man
bey den Grundſatzen des verſtorbenen Ko—

nias, und die Republik hatte ſich mit Eng
land, ſo wie mit Oeſterreich ſchon zu tief
eingelaſſen. Die Kriegserklarung geſchah
von der Repubtik am gten May 1702, und

von England zu gleicher Zeit. Die Ge
ſchichte dieſes Krieges iſt in den vorhergehen
den Theilen dieſes. Werkes. a) erzuhlt worden.
Die Republik werließ. dieſesmal. nicht ihre

Bundsgenoſſen; ſie ward von ihrem Allür
ten, der Konigin von England verlaſſen b).
Mit einem Aufwande von mehr als ſechs-

hundert  Millionen Gulden c), erwarb die

Re
„a) G. Heft 2. Si 194. 2c. Heft 4. G. 106.

Heft 5. G. 200.“c.
b) Wahrend dem Kriege gab der kapyſerliche Hof

den Generalſtaaten den Titel Hochmogende, unb
dieſe ſchenkten dafur der kayſerlichen Canzelei ze
hentauſend Gulden.

c), Die Republik hatte gegen hundert und drey—
hig tauſend Maun in den Niederlanden, Portu—

gall
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Republik am Ende weiter nichts, als eine
Barriere, oder Vormauer in den ſpaniſchen

Niederlanden.

Schon im J. 170o9, als die Republik
ſich entſchloß, die. Proteſtantiſche Erbfolge
des Hauſes Braunſchweig d) in Grosbri
tannien zu garantiren, war ein fur die Ne
publik ſehr vortheilhafter Barriervertrag
unterzeichnet worden. Die Koniginn ver—
ſprach in demſelben, zu bewurken, daß in
dem künftigen Friedensſchluſſe die geſammten

ſpaniſchen Niederlande der Republik als eine
Barriere zugeſichert wurden. Namlich ſie
ſollte berechtiget ſeyn, ihre Beſatzungen ein

zulegen in Nieuport, Furnes und das
Fort Knocke, Yperen, Menin, Ryſſel,
Dornick, Conde, Valenciennes, Mau
bege, Charleroi, Namur, Liere, Hall,

imn die Forts Perle, Philippe, Damme,
und in die Schloſſr zu Gent und Dender—
monde. Siee ſollte die Einkunfte ziehen
von allen den Platzen, von welchen die Krone
Spanien bey dem Tode Karl's des Zweiten

Bar
gall und Spanien unterhalten, und gewohnlich
nicht unter funfzig Linienſchiffte in See gehalten.
GS. Heft 5. S. 212..
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Barriere mit eingeſchloſſen worden e). Zur
Unterhaltung der Beſatzungen und Veſtun
gen ſollten ihr jahrlich eine Million Livres
auf die ſicherſten Einkunfte aus den ſpaniſchen

Niederlanden angewieſen, und die im mun
ſteriſchen Frieden beſtimmten Einſchrankun

gen des Seehandels niemals aufgehoben
werden. Jn zwey Nebenartikeln war noch
die Abtretung des Oberquartiers von Gel
dern an die Republik, die Erweiterung threr

Grenzen auf der Seite von Flandern, und
das Beſatzungsrecht in Luttich, Huy und

VBonn verſprochen. Die Geſneralſtaaten
ſollten auch berechtiget ſeyn, in Kriegöjeiten,
oder bey einem zu beſorgenden Angriff, in
alle Platze ſo viele Mannſchaft zu legen, als

e fur nothig halten wurden.

Dieſer Vertrag war ein Werk der da
als in England herrſchenden Parthei der

Whighs. Aber die Umſtande anderten ſich.
Die Torys kamen im Parlamente und am

ofe in die Hohe, und verleiteten die Kö
ginn zu einſeitigen Unterhandlungen mit
m gemeinſchaftlichen Feinde, welcher da
n auch in Anſehung der niederlandiſchen

arriere ſeinen Vortheil zeg. Jn England
ſchrie

)WM ſch'nt ſi
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rieren gegen Frankreich, ſondern gegen
Grosbritannien; die brittiſche Handlung
wurde vernichtet, und das Recht, bey
Kriegsgefahr das Land zu beſetzen, gegen
England gemißbraucht werden. Die Re—

J

publik konnte nicht widerſtehen; ſie mußte J
in die Vernichtung des erſten Barrierver—
trags durch einen zweiten willigen, welcher
bey weiten nicht ſo vortheilhaft ausftel f).
Sie verlohr das Beſatzungsrecht in Ryſſel,

Liere, Hall, Conde, Valenciennes,
Maubeuge, Nieuport, Dendermonde;
dagegen es ihr zu Bergen in Hennegan zu
geſtanden ward. Es ward nichts erwahnt

von der fernern Sperrung der Schelde und
J

anderer Handelseinſchrankungen; nichts von
dem Oberquartiere in Geldern, noch von
dem Beſatzungsrechte in Luttich, Huyh und
Bonn, noch von Erweiterung der flandri
ſchen Grenze. Das Recht bey Kriegsge
fahr in die ubrigen Veſtungen Beſatzung zu Jj

ul
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ſchrie man laut, Dendermonde, Nieuport
und das Schlo u Gent waren nicht Bar—

S

ĩ

A.

duil in

legen, ward auf einen Krieg mit Frank— inn
muenreich eingeſchrankt, und die Englander er— unnßà
ununn

J

f) Er ward am uzten, Jenner 1713 unter— 4i
hiel onglf.

zeichiet. f
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bald darauf am eilften April, zu Utrecht

J
unterzeichneten Frieden wurde feſigeſetzt, dit

ſſct Nidldſuſf

J 204
I hielten in den Barrierplatzen gleiche Hand

lungsfreiheit mit den Hollandern. Jn dem

Jui pant jen ie eranſe o ten ogleich der ReIl publik, von dieſer aber dem Hauſe Oeſterreich

ſnh,

ghn ubergeben werden, wenn das Haupt derſel

Tin
Ikt J ben, Kayſer Karl der Sechſte in die Bar

u
riere und den Frieden wurde gewilliget haben.

ſu Doch ſollte der Konig von Preußen im Be

J

gntn— ſitz der Oerter bleihen, welche er im Ober
I quartier' von Geldern inne. hatte und

u von den oſterreichiſchen Niederlanben nie
J

etwas an Frankreich, oder einen franjoſi

J ſchen Prinzen kommen.
J

Der Kahſer tiat dem utrechter Frie

in.
den nicht bey; die Republik mußte alſo die

i  Feggierung der Niederlande ubernehmen.
n Bey dem Friedensſchluſſe mit Spanien be
J traf die Hauptſache Handlungsfreiheit und

5 Schuld14 g) Dieſe waren Stadt und Amt Geldern, die
Ju Stadte und Aemter Strahlen, Wachtendonk,

Mioddelaer, Waalbeeck, Aertſeen, Affer
den und de Wiel, Racy und KRlein-Keve
laer. Das Recht des Konigs auf das Ober
quartier von Geldern grundete ſich auf An—
ſpruche aus den Zeiten Kayſer Karl des Funf
ten her, da den Herzogen von Cleve die Erb
folge in Geldern hatte zufallen ſolleu.

uuu

 ν “Ê
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Schuldforderungen, welche die Republik
theils fur ſich, theils fur die Erben Wil—
helm des Dritten zu machen hatte. Weit
wichtiger und ſchwieriger mußten die Unter—
handlungen. mit dem Kayſer, wegen der
Barriere, ſeyn. Geoirg der Erſte, den
die Staaten, als er die Krone von Gros—
britannien erhielt, mit ſechstauſend Mann
Hulfstruppen gegen den Pratendenten in
Schottland unterſtutzt hatten betrieb die
Sache am Wiener Hofe, und ihm hatte die
Republik die Beendigung derſelben durch
den Barriervertrag von i715 zu danken v).
Sie erhielt das Beſatzungsrecht in wichtigen
Veſtungen an der Grenze des franzoſiſchen
Flanderns, welche vorher von dem Feinde
mußten erobert ſeyn, ehe er in das Gebieth

ber Republik von dieſer Seite eindringen
konnte; namlich in Namur an der Sam—
bre und Maas, rin Dornick an der Schel
de, in Menin und Warneton an der Leye,
in Yperen und dem Fort Knocke an einem
Waſſer, welches Gemeinſchaft mit Nieu—
port hat, und in Furnes an dem Canal
iwiſchen dieſer Stadt und Dunkirchen.

Jn
b) Eer ward am roten December zu Antwerpen

unterjzeichnet.
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Jn Dendermonde, welches die Gemein
ſchaft mit Dornick auf der Schelde, und
mit Menin auf der Leye ſicherte, ſollte eine
gemeinſchaftliche Beſatzung gehalten werden.

Zur Sicherheit der Niederlande ſollten funf
und dreißig tauſend Mann gehalten, und
drey Funftheile von denſelben von Oeſter
reich beſoldet werden. Der Repuhlik ward
zugeſtanden, bey einem feindlichen Angriff
ihrer Barriere, alle Oerter an der Demer,
von der Schelde bis an die Magas, zu be
ſetzen, und im Nothfall dieſen ganzen Strich

unter Waſſer zu ſetzen. Zur Unterhaltung
der Barrierplatze und ihren Beſatzungen
ſollte der Kayhſer jahrlich i25o, ooo Gulden
beytragen, ferner eine Schuld von 8,396000
Gulden, welche Karl der Zweyte in Spa
nien auf die Niederlande geliehen hatte, und
4,618,950 Gulden, welche die Staaten wah
rend ihrer Regierung fur dieſelben ausgeger

ben, ubernehmen. Jm Oberquartier Gel—
dern trat der Kayſer ab die Stadt Venlo
mit ihrem Gebiethe, die Forts St. Michel
und Stevenswaert, das Amt Montfort
mit eilf Dorfern, und verſprach zugleich, in—
nerhalb einer halben Meile von Stevens—
waert keine Schangen und Veſtungswerke

anzu
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anzulegen. Auch in Flandern erhielt die
Republik einige Forts und Landereien zu Siche

rung ihrer Grenze von der Schelde bis an
das Meer, welche in einem beſondern Trae—
tate.am 22ſten December 1718 genauer be—
ſtimmt wurden. Die Republik ward durch
dieſe Barrierveſtungen Meiſter von allen
ſchiffbaren Fluſſen in den oſterreichiſchen Nie
derlanden. Grosbritannien leiſtete die Ge

wuhr dieſer Vertrage; der Kayſer hatte
aber bald Urſache, uber einen ungemein gro—
ßen Contrebandehandel zu klagen, welchen
die bedungene Brief-, Packet- und Zollfrei
heit fur die Bedurfniſſe der Truppen in den
Barrierplatzen veranlaßte und begunſtigte.

ESeit dieſer Zeit hat die Republik durch
alle mogliche Mittel geſucht, den Frieden
zu erhalten, und an den großen Kriegen un—
ſers Jahrhunderts keinen Theil zu nehmen.
Denn obwohl, einzelne Glieder des Staats
durch Lieferungen ſich ſehr bereichert hatten,
ſo druckte doch den Staat eine große Schul

denlaſt. Denn binnen hundert und vier
und dreyßig Jahren von der utrechter Union
an gerechnet, hatte er kaum dreyßig Jahre
einen vollkommnen Frieden gehabt. Der
Handel fiel durch die Mitbewerbung und den

Kunſt

7

ce.
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Kunſtfleiß mehrerer Volker und in dem Kriegs
weſen auf dem feſten Lande geſchahen ſolche

Veranderungen, daß die Republik ſchwerlich
hoffen konnte, ſich in dem Range einer
Hauptmacht zu behaupten. Nur da, wo
die Sicherheit der Handlung es geboth, ha
ben die Staaten an den Staatsunterhand—
lungen der Europaiſchen Machte Theil ge—
nommen, und in den oſterreichiſchen Erb
folgekrieg wurden ſie mit Gewalt hinein ge

zogen.„Die Errichtung einer Oſt und Weſt—

indiſchen Handelsgeſellſchaft unter kayſerli—
cher Flagge zu Oſtende i), beunruhigte die
Republik nicht weniger als die andern benach
barten Seemachte. Dieſe behaupteten, der
Kayſer ſey nicht berechtiget, ſeinen Nieder—

landern den Handel nach Jndien zu offnen.
Denn ihm waren die Niederlande im utrech

ter Frieden mit den Rechten und Verbind

lichkeiten abgetreten worden, wie ſie Karl
der Zweite beſeſſen hatt. Nun aber hatte
Spanien im muuſteriſchen Frieden ſich ver

bind

i) Jhr Privilegium war am 1gten December 1722
ausgeſtellt. Jhr Kapital war auf ſechs Mil—
lionen. Gulden geſetzt, die in ſechstanſend Actien

vertheilt werden ſollten.

e.e
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bindlich gemacht, die Handlung nach Jndien
auf die Art wie bisher fuhren zu leaſſen,
und nicht weiter zu ertendiren. Weil

alſo damals ven den ſpaniſchen N'ederlan—
den aus kein unmittelbarer Handel nach
Jndien getrieben. worden; ſo durfte er auch n

Jweder jetzt, noch jemals ſtatt haben. Gros—
f

britanniens, Frankreichs und der Gene—
iſl

ralſtaaten Berboth, daß ihre Unterthanen ĩ

an dieſer Geſellſchaft keinen Antheil nehmen
ſollten,, konnte nicht verhindern, daß nicht
das Capital bald unterzeichnet war. Die
Generalſtaaten, die mit ihrem indiſchen Han

del keinen geringen Theil ihrer Macht in der
augenſcheinlichſten Gefahr ſahen, traten end—
lich dem Bundniſſe von Hannover bey h,
und ruſteten ſich zu Waſſer und zu Lande.
Dieſer Bund ſchien dem Kayſer zu machtig;

 ein allgemeiner Krieg ward durch ihn ver—
hutet, und der Kayſer willigte in eine Su
ſpenſion der oſtendiſchen Compagnie auf ſie

blieb der vorzuglithſte Gegenſtand, auf wel—

chen die Geſandten der Republik bey dem

I

nn
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h) Am agſten Julint 1727.
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1695 ſein Teſtament den Generalſtaaten uber
geben, und in dieſein ſeinen Vetter, den

Furſten von Naſſau, Johann Wilhelm
Friſo zum Erben aller ſeiner Guter ernannt.
Allein der Konig von Preußen nahm dieſe
wichtige Erbſchaft in Anſpruch, und grun

mutterlichen Großvaters, des Prinzen von
Oranien und Statthalters, Friedrich
Heinrich. Dieſer hatte in ſeinem Teſta-
mente 1644 verordnet, daß, wenn ſein ein
ziger Sohn, Wilhelm der Dritte, ohne—
eheliche Leibeserben ſterben wurde, ſeine al
teſte Tochter, Louiſe, welche i646 an den

Kurfurſten von Brandenburg, Friedrich

Wil
in) G. Heft 2. GS. 219.,
u) S. Heft 2. G. a20.
v) Jm May 1732.

Ddete ſein Recht auf  das Teſtament ſeines
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Wilhelm, vermahlt war, ſeine einzige Er
bin ſeyn ſollte. Der Konig von Preußen
ließ daher, als dieſer Fall eintrat, die Graf—
ſchaften Kkingen und Mors beſeten. Der
Erbſtatthalter von Frisland, Johann Wil—
helm Friſo war. im Begriff, ſich mit dem
Konige, der nach den Haag gekommen war,

zu vergleichen, als er auf der Reiſe dahin
ertrank Nach ſeinem Tode ward ihm
Wilhelm Karl Heinrich Friſo gebohren,
welchen ryig Grdningen und r722 Geldern
zum Statthalter wahlten. Mit dieſem ward

der oraniſche Erbfolgeſtreit auf folgende
Punkte verglichen. Der Konig behielt das
Furſtenthum Oranien a), das Furſtenthum
Mors r), die Grafſchaft Eingen, das Amt
Montfort, und verſchiedene Guter in der
Provinz Holland, welche hernach Konig
Friedrich der Zweyte im J. 1754 fur ſie
benhundert und funf tauſend Gulden dem

oraniſchen Hauſe verkauft hat. Der Prinz

O 2 erhielt
p) Am 14ten Jnnius 1711.
q) Der Konig hatte es ſchon im utrechter Frieden

an Frankreich abgetreten, welche Krone ihm
dargegen ein Stuck vom Oberquartier Geldern
ſicherte.

Ir) Jm J 1707 war. dieſe Grafſchaft vom Kay—
ſer Joſeph J. zu einem Furſtenthum erhoben

weoorden.
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erhielt das Recht, einer von ſeinen Herr
ſchaftem den Namen Oranien zu geben, und
den Titel und das Wappen dieſes Furſten
thums beyzubehalten; die Baronie Breda,
das Marquiſat Veere und Vliſſingen, die
Grafſchaften Buuren, Leerdam und Acquoi,
die Baronien Yſſelſtein, Dieſt, Kraanen—

dank, Graave, ſiebenzehn Herrlichkeiten
und verſchiedene andere Guter und Einkunfte.

Aber die Staaten von Seeland, welche
ſchon r7o2 die Wurde eines Erſten Edeln auf
gehoben hatten, die auf der Markgrafſchaft
Veere und Vliſſingen haftete, weigerten
ſich jetzt dem Prinzen die Markgrafſchaft zu
ubergeben. Sie behaupteten, ſie waren
kraft des Obereigenthums, welches allen mit
der hochſten Gewalt verſehenen Machten zu
kame, befugt, das Marquiſat aufzuheben,
und die Stadte Veere und Vliſſingen von

aller Lehnbarkeit, gegen Bejahlung des
Werths derſelben an den vormaligen Mar—
kis, zu befreien. Dieſes ware nothwendig,

weil der Markis die Obrigkeit in den zwey
Stadten beſtellte, und damit Herr von zweyh

Stimmen in der Verſammlung der Staaten
der Provinz ware. Kame dereinſt das Mar
quiſat an einen fremden und machtigen Fur

ſten,
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ſten, ſo konnten daher fur die Unabhangig
keit der Staaten die verderblichſten Folgen

entſtehen. Holland gab dieſen Grunden,
ſo wenig ſie auch berechtigen konnten, dem

Prinzen ſein Eigenthum zu nehmen, Bey—
fall. Man both dem Prinzen hundert tau—
ſend Thaler, die er ausſchlug, und dafür
ſeines Eigenthums bis zur Wieberherſtellung
der Erbſtatthalterwurde entbehren mußte.
Veere allein hatte gegen die Aufhebung des

Marquiſats geſtimmt.
Die Wiederherſtellung der Erkſtatt—

halterſchaft war eine Folge des, durch den

Tod Kayſer Karl des Sechſten verurſach—
ten, oſterreichiſchen Erbfolgekrieges s). Die
Generalſtaaten waren verpflichtet, ſeiner
Tochter, der Konigin von Hungarn, Ma—
ria Thereſia, Hulfe zu leiſten. Denn ſie
hatten fur die pragmatiſche Sanction die
Gewahr ubernommen, und waren außerdem
zur Vertheidigung der oſterreichiſchen Nie—
derlande, welche Frankreich bedrohte, ver
bunden. Sie laugneten auch ihre Verbind—
lichkeit nicht, vornamlich da ihre Barrier
platze in augenſcheinliche Gefahr gerathen

mußten. Aber ihre Landmacht war klein
und

 9)G. Heft 4. S. 137.
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ten gaben ihrer Bundsgenoſſin, fur das erſte
Jahr, ſtatt funf tauſend Mann bundsma
ßige Hulfe, B400oo Gulden, vermehrten
aber zugleich ihre Landmacht mit 40000

Mann. Frankreich both veraeblich die Neu—
tralitat fur die dſterreichiſchen Niederlande
an; die Generalſtaaten beſchloſſen 1743,
zwanzig tauſend Mann Hulfsvolker marſchi
ren zu laſſen, welche in die dſterreichiſchen
Niederlande verlegt wurden. Zwanzig
Kriegsſchiffe inußten zur engliſchen Flotte
ſtoſſen, da Frankreich den Krieg auch gegen
dieſen Staat erklart hatte. Jm J. 1744
fielen die Franzoſen in die oſterreichiſchen
Niederlande ein, und griffen zuerſt die Bar

rierplatze, als ein Eigenthum der Koniginn
von Hungarn, an. Kortryk, Menin,
Yoeren, das Fort Knocke und Furnes gien
gen in einem Feldzuge verlohren. Der Krieg

gegen die Republik war noch nicht erklart;
ihre Truppen ſtanden als Hulfsvolker im Fel
de, und der franzoſiſche Hof both wiederho
lentlich Neutralitatan. Die bey Fontenoi
verlohrne Schlacht, wo die achttauſend

Mann



aus

Mann hollandiſche Truppen ihre Schuldig—
keit nicht ſollten gethan haben t), zog den

Verluſt von Dornick nach ſich. Jm April
1747 ruckten die Franzoſen in das hollan

diſche Flandern ein; die vier Veſtungen,
Sluis, Sas von Gent, Hulſt und Axel
ergaben ſich faſt ohne Gegenwehr; die Freun
de des oraniſchen Hauſes lieſſen die Gele—
genheit nicht ungebraucht vorbey gehen; der
Verluſt der Barrierplatze und von Staats—
flandern ward der gegenwartigen Regiernng
zur Laſt gelegt; in Seeland, welchem der

Feind am nachſten war, forderte zuerſt das
Volk in Veere die Erhebung des Prinzen,
und die Staaten ſahen ſich, um Aufruhr zu

verhuten, am 2hſten April 1747 zur Einwit
ligung gezwungen. Jn Holland that Rot—
terdam den erſten Vorſchlag; die Stimme
des Volks in den ubrigen Stadten erlaubte
keine langen Berathſchlagungen, der Prinz
ward. am Zten May von den Staaten von
Holland zum Statthalter, Generalcapitain

und Abdmiral erklart; an eben dieſem Tage
geſchah daſſelbe. von Utrecht, und am ioten

von Oberyſſel. Da der Prinz ſchon die
Statthalterwurde von Frisland, Gronin

ue gen

O G. Heft 4. S.. 143
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gen und Geldern beſaß; ſo war jetzt zum
erſtenmal die Statthalterſchaft aller Provin

zen in einer. Perſon vereint. Der Prinj
nahm zugleich von dem Marauiſat Veere
und Vlißingen, und von der Wurde des
Erſten Edeln von Seeland Beſitz.

Die Franzoſen wendeten ſich nach
dem Siege bey Lafeld im Luttichſchen, wo
ſie den Herzog von Cumbeirland geſchlagen

hatten u), gegen Brabant, und belagerten
die, fur unuberwindlich gehaltene Veſtung,

Bergen op Zoom. Da ſie an einem Ar—
me des Meeres liegt, welchen hier die Schel—
de bildet, ſo konnte ſie ungehindert mit allen
Bedürfniſſen. und Truppen aus Seeland
her verſehen werden. Graf Lowendal fuhrte

die Belagerung; das Heer der Bundsgenoſ—
ſen lagerte ſich hinter der Stadt, deren Ver

theidigung der Statthalter dem ſechs und
achtzigiahrigen Baron von Cronſtrom an
vertraut hatte. Die Belagerung. dauerte
acht Wochen, und die Franzoſen, welche
gegen 2o0ooo Mann, vornamlich an Krank
heiten, verlohren hatten, eroberten ſie am 16ten

Herbſtmonat 1747 bey Anbruch des Tages mit
ſturmender Hand. Cronſtrom ward beſchul

diget,

„u) Am aten Junius 1747.
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diget, nicht vorſichtig genug geweſen zu ſeyn,
und gerieth dieſer wegen in Unterſuchung.

Der Verluſt von Bergen op Zoom
erregte in vielen Stadten Unruhen. Auch
ihn wollte der gemeine Mann den Fehlern
der vorigen Regierung zuſchreiben, und ſprach

von franzoſiſchen Verrathern. Die Vorſtel
lung, daß der Statthalter in dieſen gefahr—
lichen Zeitumſtanden ſterben konnte, verur

ſachte neue Beſorgniſſe, durch welche die
Staatsveranderung vollendet und dem Statt

halter die Erblichkeit ſeiner hohen Wurden
in noch weiterer Ausdehnung, als Wilhelm
der Dritte ſie gehabt hatte, ertheilt ward.
Die Edlen von Holland thaten zurerſt den
Vorſchlag, das Volk in den Stadten au
ßerte laut ſeinen Beyfall, und ſo ward am
16ten November 1747 die Sache durch ei—
nen Schluß der Staaten von Holland ent

ſchieden.
Zufolge demſelben „ſollte die Erbſtatt—

halterſchaft und General-Capitainswur
de von Holland und Weſtfrisland, nach
dem Abſterben des Prinzen, auf ſeine ehe
lichen mannlichen Abkommlinge fallen. Wenn

der Prinz einen Sohn nachließe, der die ob
gedachten Wurden bekleidet hatte, und dieſer,

ohne
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ſiſder unter den mannlichen noch weiblichen

Nachkonunen des Prinzen auf einen, der

Konig oder Kurfurſt ware, fallen. Die
vorgedachten mann und weiblichen Abkonm
linge ſollten ſich auch zu der wahren reformir

ten Religion, ſo wie ſie in den offentlichen
Kirchen in Holland gelehret wird, beken
nen, und wahrend ihrer Minderjahrigkeit,
in der Provinz Holland erzogen werden.
Aber die Wurden ſollten nicht auf den mann

lichen
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lichen Erben einer von den weiblichen Nach—

kommen des Prinzen fallen, es ſey denn,
daß dieſelbe ſich, mit beſonderer Einwilligung
der Staaten, mit einem Prinzen verheira—
thet hatte, der ſich zu der reformirten Reli—
gion bekennete, und nicht die konigliche oder

kurfurſtliche Wurde beſaſſe. Die weiblichen
Nachkominen des Prinzen ſollten die Wurden
ſelbſt, unter dem Titel Gouvernante, be—
kleiden, auch ſelbſt Generaleapitain und Ad

miral ſeyn, und als ſolche in allen Collegien,
worin die Statthalter gewohnlicher weiſe zu
ſitzen pflegen, und namentlich in dem Staats

cathe und in den Admiralitaten ſitzen. Aber
im Falle eines Krieges und bey Errichtung

eines Lagers, ſollte ſie die Macht haben, ei—
nen erfahrnen Feldherrn vorzuſchlagen, mit

der Bedingung, daß er ſich zu der reformir—
ten Religion bekennete, nicht mit der konig—

lichen oder kurfurſtlihen Wurde bekleidet,
und uberdem den Staaten angenehm ware,
um an'ihrer Stelle den Befehl uber die
Truppen zu fuhren. Jedoch ſollte die—

ſer Feldherr den Staaten zuvor den Eid
der Treue ablegen, und ſich nach der
Vorſchrift richten, die ihm gegeben, und
die von den allgemeinen Staaten, mit

Ueber
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Ueberlegung der Frau Goubernante und
des Staatsrathes, abgefaßt werden ſollte.
Wenn endlich die Wurden auf einen der
mann- oder weiblichen Nachkommen des
Prinzen, der noch miüderjahrig ware, fie—

len, ſollten dieſelben, wahrend der Minder
jahrigkeit, von der Frau Mutter des minder
jahrigen, woferne ſie noch lebte, und ſo lange

ſie Wittwe bliebe und in den vereinigten Nie
derlanden wohnte, als Vormünderin, unter
dem Titel Gouvernante, auf vorgedachte
Weiſe und mit gleicher Macht, einen erfahr

nen Feldherrn vorzuſchlagen, verwaltet wer
den. Aber in Ermnanglung einer Mutter
des minderjahrigen, oder wenn ihre Ver
waltung, aus einer der vorgedachten Urſa—
chen aufhorte, ſollten die Staaten, wegen

der Vormundſchaft ſolche Verfugungen ma
chen, als ſie zum meiſten Vortheile des Lan

des dienlich ſfinden wurden.“ Hieraus er
hellet, daß die erbliche Statthalterſchaft
in der weiblichen Linie nicht in das unendliche

gehe, ſondern auf die mannlichen Nachkom
men der weiblichen Erben eingeſchrankt ſey.:
weil die weiblichen Nachkommen der weibli-
chen Erben in dieſer Verordnung gar nicht

erwahnet werden. Nachdem Holland mit
die
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dieſem wichtigen Schluſſe vorgegangen war,
kam die Sache auch bald in den andern Pro—

vinzen zur Wichtigkeit. Jn Seeland ward
die Statthalterſchaft am 29ſten Wintermonat
auf gleiche Weiſe erblich erklaret; und Gel—

dern, Utrecht und Oberyſſel folgten darinn
den zwo: Provinzen nach. Die Gelderer
hoben bey dieſer Gelegenheit, auch die Be—
dingungen auf, womit ſie die Gewalt des
Prinzen im Jahr a722, eingeſchrankt hatten,

und trugen ihm die Statthalterſchaft auf glei
chen Fuß auf, als Wilhelm der Dritte ſie
beſeſſen hatte. Jn Utrecht und Oberyſſel
waärd ſie ihm auf eben die Weiſe gegeben.

Frisland, wo die Statthalterſchaft ſchen in
der mannlichen Linie erblich war, fand es
bedenklich, die Erblichkeit auf  die weibliche

Linie auszudehnen. Aber ſowohl die Staa
ten dieſer Provinj, als die von Groningen,
wurden durch einen gewaltthatigen Aufruhr

des Volkes, dazu gezwungen. Jn dem Lan
de Drenthe ward die Statthalterſchaft, eben

ſo wie in den andern Provinzen, erblich er
klart, und ein gleiches geſchahe von den all

gemeinen Staaten mit der Generaleapitains—

und Admiralswürde.

Bald

—S
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Bald darauf ernannten ihn die General
ſtaaten auch zum Erbſtatthalter und Gene
raleapitain in den Generalitatslanden; und
die oſtindiſche Geſellſchaft zu ihrem Oberdi

reetor und Gouverneur. Er erhielt vadurch
das Recht, in den Verſammlungen der Ge—
ſellſchaft perſohnlich, oder durch Gevollmach

tigte, mit einer entſcheidenden und rathge
benden Stimme zu praſidiren, und die Vor
ſteher nebſt andern Beamten in Europa und

Jndien, aus drey von der Geſellſchaft vor
geſchlagenen Perſonen zu ernennen.

Der Krieg ward im folgenden Jahre
durch den Frieden zu Aachen geendiget r)!
Die Unmoglichkeit,? das von den Franzoſen
belagerte Maſtricht zu retten, hatte ihn von

Seiten der Republik beſchleuniget. Die
Barrierplatze wurden zurück gegeben, aber
in einem erbarmlichen Zuſtande, zum Theil

geſchleift, zum Theil von allem Geſchutze
entbloßt. Die Konigin von Hungarn wei
gerte ſich, Namur ausgenommen, zur Her
ſtellung der Veſtungswerke beyzutragen, und
uüberhaupt den Barriertractat zu erneuern.

Zwey
G. Heſt 4. G. 145.
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Zuey Jahre fruher hatte der Friede weit
vortheilhafter konnen geſchloſſen werden.

Jn dem Jahre, welches der Republik
den Frieden von außen ſchenkte, entſtanden
furchterliche innere Unruhen in den Stadten,

vornamlich wegen der Acceiſepachten. Bey
allen Berpachtungen der Abgaben zahlt das
Volk gewohnlich doppelt; es muß den Staat
befriedigen und die Habſucht der Pachter
ſattigen. Jn mehrern Stadten brach ein
Aufruhr aus, der mit Plundern und Mord
verbunden war.  Die Staaten von Holland
niußten die Pachtungen abſchaffen, und die
Liccke von zehen Millionen Gulden, welche die

Pachten eingetragen hatten, durch eine Art

von Kopfſteuer auszufullen ſuchen Da
die

y) Aus der Vertheilung dieſer 10 Millionen laßt
ſich das Verdbaltniß der hollandiſchen Stadte in
Anfehung ihres Vermogenszuſtandes etwas beur—

theilen. Es zahlte namlich:
Dordrecht, und wat darunter gehort

511,960 Gulden

Haarlem or,200
Delft 1,492,860Ltiden 283, 130Amſterdam 3/202,790
Gouda 459 00Votterdam y97,950
Gorinchem ai,7ο
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reſte zahlen mußten, ſo ſchaffte man ſie 1750
ab, und fuhrte die alten Abgaben wieder ein,
aber ohne ſie zu verpachten. Jn Oberyſſel

und Seeland hingegen wurden die Pachten
beybehalten.

Seit dem aachner Frieden horte der

Haag auf, der Mittelpunkt der Staatsun
terhandlungen von Europa zu ſeyn. Der
Erbſtatthalter ſtarb am 22ſten October 1751.

Sein Begrabniß koſtete den Generalſtaaten

6rooo Gulden. Wilhelm der Funfte,
ſein Sohn und Erbe, hatte noch nicht das
vierte Jahr erreicht. Die Mutter, eine
Tochter Georg ll. von Grosbritannien, uber
nahm die Regierung, als Gouvernantin,
und der Prinz Ludewig Ernſt von Braun
ſchweig Wolfenbuttel, den Oberbefehl uber

die Kriegsvolker mit einem Gehalte von vier
zig tauſend Gulden. Nach dem Tode der

Gou

Briel 232,290 GuldenAlkmaar 267,100Hoorn 153 240Enkhuizen los5)0
Edam 33,320Mounikendam 61420
Medenblick 45,460.
Purmerende 61,220
Die Jnſeln 42,700
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Gouvernantin z)fuhrte der Herzog Ludwig
von Braunſchweig die Vormundſchaft, und
vertrat die Stelle ſeines Mundels als Gine
raleapitain und Admiral. Unſtreitig hat es
die Republik dieſem Herzoge mit zu verdan
ken, daß ſie in dem Kriege der Seemachte
Neutralitat behaupten, und damit bey dem
Handel unbeſchreiblich viel gewinnen konnte.

Jm J. 1766 trat der Prinz ſeine hohen
Wurden ſelbſt an, und vermahlte ſich mit
der preußiſchen: Prinzeßin Friederike Wil
helmine Sophie, einer Schweſter des jetzt
regierenden Konigs von Preußen Friedrich

Wilhelm des Zweiten.
Vielleicht hat nie ein Statthalter der

Republik, bey den beſten Geſinnungen, we
niger;thun können, als Wilhelm der Fuufte.
Mehr leidend als handelnd, ſah er die Repub
lik durch Amſterdammer Holzhandler, in den

verderblichſten Krieg mit Grosbritannien
verwickelt. Der Nachbar in Flandern uber

ſah den Vortheil nicht; er vernichtete den
Barriettraetat, welchen Grosbritannien al—
lein hatte aufrecht erhalten ſollen, und for
derte Handlungsfreiheit auf der Schelde;

die

N Am i aten Jenner 17859.
Staatengeſch. 6. Heft:

Ô
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die antioraniſche Parthei verfolgte ihren
Zwegk, der ſo alt,. wie die Republik iſt, und
zwar mit einer ſolchen Heftigkeit, daß nur
ein auslandiſches Heer die Wurde und das
Daſeyn der Statthalterſchaft retten konnte.

Die Republik befand ſich bey dem Kam

pfe Grosbritanniens mit ſeinen Colonien in
Nordamerika, welche von den bourboni
ſchen Muchten unterſtutzt wurden, in der
vortheilhafteſten Neutralitat, und wurde dieſe
ferner behauptet haben, wenn nicht Holzhander

und Frankreich einen zu ſtarken Einfluß auf

die Regierung von Amſterdam, dieſe auf die
Staaten von Holland und letztere auf die
Generalſtaaten!. gehabt hatten. So lange
die Republik Vernichtung ihres politiſchen
Daſeyns zu furchten hatte, oder zu fürchten

zu haben meinte, war keine Staatsverbin
dung naturlicher, als die mit Grosbritan
nien. Je mehr aber dieſe Furcht verſchwand,

deſto ſtarker wurzelte die Meinung, daß Gros
britannien ſeinen Handel nicht erweitern
konnte, ohne die Republik zu drangen; daß
daher dieſes Reich nicht als ein naturlicher
Freund der Republik betrachtet werden durfte;

daß im Gegentheil dieſe in Grosbritanniens

Fein
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Feinden ihre Freunde und Bundsgenoſſen zu
ſuchen hatte. Den ſtarkſten Eingang fand

dieſe Meinung in Amſterdam bey den Fein—

den der Statthalterſchaft, welche in der
nahen Verwandſchaft der. koniglichen Familie

wmit dem oraniſchen Hauſe einen zweiten und
dringenden Grund zur Abneigung von Gros
britannien finden mußten. Die franzoſiſche
Regierung ſchickte verſchlagene Unterhandler

nach Amſterdam, welche die herrſchende Par
thei in ihren Grundſutzen ſteifte. Dieſes gelang

im ſchonJ.n 1683 dem Grafen d' Avaur
ſo ſehr, daß damals der Furſt Statthalter
in der: Verſamnilung der Staaten von Hol
land ſagte, „es kame darauf an, ob man ſich

durch Amſterdam unter franzoſiſche Both
maoßigkeit bringen laſſen wolle.“ Franjoſt

ſche. Sitten und Moden verdrangten die alte
hollandiſche Frugalitat, und nahrten die po
litiſche Borliebe:. zu. Frankreich. Die Ab
neigung gegen die Britten ſtieg, da dieſe
im utrechter. Frieden ihren Bundsgenoſſen
verlieſſen; da:ſienini ihren Kriegen mit den
bourbeoniſchen  Muachten die hollandiſchen
Schiffe. wegnahmen, welche durch Vertrage
dazu berechtiget, dem Feinde Schiffbauholz

zufuhrten, und da ſie endlich, nach dem gior

J— P 2 rciichen
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reichen pariſer Frieden, ein Reich am Gan
ges erworben, welches der hollandiſchen oſte

indiſchen Compagnie Auszjehrung und Tod in
der Ferne ahnden ließ. Die Feinde der,
im J. 1747 eingefußrten Erbſtatthalterſchaft
hotten in der Stille an der Vernichtung der
neuen Verfaſſung immer fortgearbeitet. Der
Konig von Grosbritannien hatte fur ſie die
Gewahr geleiſtet; ein Krieg.mit dieſem, von
vielen und machtigen Feinden gedrängten,

Reiche mußte unter dem Volke den Haß ge
gen die Britten entzunden; und dann, der

Krieg mochte gehen, wie er wollke, konnte
es an Veranlaſſungen nicht fehlen, den Haß
von den Britten ab auf den Statthalter zu
lenken, und. deſſelben Wurde zu vernichten,

oder ihn mit einem leeren Titel auf Penſion
zu ſetzen. Daß dieſes wurklich Plan einiger
Haupter von der antioraniſchen Parthei ge
weſen, beweiſen die wahrend des Kriegs,
und nach demſelben geſchehenen Schritte ge

gen den Erbſtatthalter. Andere, welche den

Maaßregeln beytraten, die einen Krieg er
warten lieſſen, wahnten, die brittiſche Na—
tion ware zu erſchopft, ſich einen neuen Feind

auf den Hals zu ziehen, oder wenn ſie dieſen

raſchen Schritt thate, ihn nicht bald bereuen

zu
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zu muſſen. Der Herzog de la Vanquyon,
wolcher im December 1776 mit funf Millio
nen Livres in der Brieftaſche aus Frank—
reich in Amſterdam anlangte, fand auf dieſe
Weiſe fur die Abſichten ſeines Herrn gut vor

gearbeitet. Denn Frankreich ſuchte eine
nahere Verbindung mit der Republik, weil
die franzoſiſche Marine die unentbehrlichſten

Bedurfniſſe zum Bau und zur Ausruſtung
der Schiffe, welche der europaiſche Norden
ſiefert, von Hollanid, und vorzuglich von
Amſterdam /zieht.

Die hollandiſchen, und vorzuglich die

amſterdammer Großhandler hatten bey dem
engliſch amerikaniſchen Kriege, in Suri—
nam und auf der Jnſel St. Euſtaz große
Waoarenlager errichtet, aus welchen die eng
liſchen Kolonien unter andern auch mit Kriegs
bedurfniſſen verſehen wurden. Die General—

ſtaaten verbothen dieſen Schleichhandel ver
geblich, und die Englander viſitirten und
nahmen die Schiffe, welche den Rebellen
Ammunition zufuhrten. Jn dem letzten
Schiffahrtsvertrage, welchen England mit
der Republike im December 1674 geſchloſſen
hatte, war feſtgeſetzt worden, daß weder Le

bensmittel, noch Taue, Segel, Anker, Ma
ſten,
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ſten, Balken, uberhaupt aller, was zum

g chff tfordert
wird, unter der Benennung Contreband?
verſtanden werden ſollten, und:daß mithin
dieſe Schiffsbedurfniſſe den kriegfuhrenden

Machten auf neutralen Schiffen ungehindert
durften zugefuhrt werden. Als aber Frank
reich ſich in den amerikaniſchen Krieg ein
miſchte, und: den amſterdamnier Kaufleuten
Auftrage gab, dieſe Materialien! in großet
Menge zu liefern, ſo erklarte das brittiſche

Miniſterium, im October 1778, daß, es durch
Noth gezwungen, der Selbſterhaltung we
gen, dieſen Handel nicht verſtatten konnte,
ſondern alle Schiffsbedurfniſſe, welche unter
neutraler Flagge derngeinde zugefuhrt wur

den, als Contrebande anſehen mußte. Die
amſterdammer Kaufleute forderten dagegen

von den Generalſtaaten: bewoffnete Schiffe,
welche dieſen Handel ſchutzen ſollten; der

franzoſiſche Hof that“ dieſelbe Forderung,
und erklarte, daß er die Verweigerung der
Convoyen fur die Holzſchiffe, als ein parthei-

ſches Betragen für England anſehen wurde.

Die Generalſtaaten, bekannt mit der Wehr
loſigkeit der Republik, beharrten bey der Ver
weigerung der Convoyen, als dem einzigen

Mit
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Mittel, den Bruch mit England zu vermei
den. Jn Frankreich erſchien dargegen eine
Verordnung des Staatsraths a), welche die
Einwohner der Republik, die Stadte Am
ſterdam und. Harlem ausgenommen, aller
Vortheile der neutralen Flagge, und alterer

Begunſtigungen in den franzoſiſchen Hafen be
raubte: die Abſicht war, auf die Schlüſſe der
Staaten in den einzelnen Landſchaften Ein
fluß zu bekoißmen, indom diejenigen Stadte,
rwelche macheFrankreichs Willen ſtimmten,
ihre Vorrechte bey dem Handel zuruck er—

hielten. ννν
auge konnte die Republik in dieſer un

gewiſſen Lage nicht bleiben. England droh
te, wenn den Holzſchiffen Bedeckung ge
geben, Frankreich, wenn ſie nicht gegeben
würde. Holland. und Frisland ſtimmten
fur, der Statthalter Geldern, Seeland

und Utrecht gegen die Convohen. Neue,
dum Theil unerwartete Vorfalle, brachten
die Sache zur Entſcheidung. England for
derte von der Republik b) eine Hulfe von
600 Mann und zwanzig Kriegsſchiffen.

Die Rep,blik war dieſe Hüulfe zu leiſten ver—

bun
21

a) Am u4ten Jenner 1779.
vb) Am aaſten Julius 1779.

ν? —S
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bunden, wenn Gereosbritkannien in Europa
angegriffen wurde c). Allein die General
ſtaaten konnten beyber Uneinigkeit unter den

Provinzen, vor dem 26ſten April 1780 hier
uber keinen Schluß faſſen; und dieſer konnte

damals, nach dem Vorfalle mit dem Gra
fen von Byland, nicht anders, als ver
nemend ausfallen. Vielleicht ware dieſer
unterblieben, wenn nicht die Amſterdammer

durch  ihr Betragen gegen Paul Jones
die Englander noeh. mehr erbittert gehabt
Hhatten.

Paul Jones, ein gebohrner Schotte,
im Dienſte. des amerikaniſchen Congreſſes,
Patte im; September 1779, mit einer kleinen
Escader von zweijn ginerikanifchen und zwey
franzoſiſchen Sthrffen, an der engliſchen Ku

ſie zwer engliſche Fregatten genommen, und

war damit im Tepel eingelaufen d). Der
engliſche Geſandte verlangte, die beiden eug
zliſchen Priſen mit Arreſt zu belegen weil
Unuterthanen ſeines Konigs, die nach Tractta

ten
Jn dem Vertheidiaungsbundniſſe pom zten Marz

1678 und 1716 war dieſe Hulfsleiſtung feſtae
ſetzt worden. Jn dem Barriertractat hatte die
Republik beſonders den Beſitz von Minorca und
Gibraltar garantirt.

d) Am gten Octoher 1779.
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ten und nach dem Kriegsrechte Rebellen und

Seerauber waren, ſie genommen hatten.
Die Generalſtaaten fandben ſich hier in einer

doppelten Verlegenheit. Denn erſtlich war
die Frage zu entſcheiden, ob die Priſen den
Amerikaneru oder den Franzoſen gehorten?
und dann. mußten ſie die Beſtallung, welche
Jones: vom amerikaniſchen Congreſſe hatte,

fur gultig anſehen, oder nicht. Jenes
konnten ſie nicht, ohne damit die Unabhan—
gigkeit der Amerikaner!: anzuerkennen. Die—
fes nicht, ohne gegen den Jones zugleich, als

gegen  einen Seerauber zu verfahren. Die
Amſterdammer verſorgten indeß die Schiffe mit

allen Bedurfniſſen; die Generalſtaaten ver—
weigerten, die engliſchen Priſen in Beſchlag

nehmen zu laſſen; befahlen aber, daß Paul
9ones, ſo bald es moglich, in See gehen

ſollte, ohne die Priſen im Lande zu verkaufen.
Allein ſeine Abfahrt verzogerte ſich bis zum
27ſten December. Vier Tage darauf rach
ten ſich die Englander. Einige vierzig
Schiffe mit Schiffsbedurfniſſen beladen, ſe—

gelten nach Breſt. Der Schout by Nacht,
Graf von Byland, war dem Scheine nach

jufalliger Weiſe, mit drey Kriegsſchiffen zu
gleich abgeſegelt. Jn England war der

Com—

r
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H zſy ff aufzufangen.
Byland, der ſie ſchutzen wollte, und den er
ſten Schuß.that/ das Viſitiren derſelben zu weh
ren, mußte die Flagge ſtreichen; zehen Schiffe

wurden genommen; die ubrigen entwiſchten

nach dem Orte ihrer Beſtimmung.  Nun
bewilligten die Generalſtaaten durch einen
Schluß vom 26ſten  Aprilraho, allen Kauf
fahrern. hollandiſcher Flagge, ihre  Ladung
beſtehe, worin ſie wolle, nur allein Ammuni
tion ausgenommen, Convoyen zuzugeſtehen.

Der Konig von Grosbritannien beſtand
dargegen.nun ernſtlicher auf die tractatenmu
ßige Hulfe, und ließ am: 2iſten  Marz im
Haag! erktaren.daß, eauenn ſie :micht:in chreh

Wochen bewilliget ware, alle Vertrage zwi
ſchen England und der Republik vernichtet

ſeyn ſollten.

Die herrſchende Parthei in Amſter
dam hatte lange vor dieſen Vorfallen ſchon
Schritte gethan, welche deutlich zeigten, daß

ſie die Anerkennung der Unabhangigkeit der
brittiſchen Colonien bey der Republik durch
zuſetzen, entſchloſſen ware. Der Rath—
penſionair von Amſterdam, Franz von

Ber
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Berkel hatte durch Jean de Neufpoille,
einen der angeſehenſten Kaufleute, im Sep—
tember 1778 mit dem amerikaniſchen Unter

handler William Ler, in der Reichsſtadt
Aachen eiftetirlan zu einem zu errichtenden
andlungsvektrage zwiſchen den Staaten der
ſieben vereinigten Provinzen von Holland
ünd den dreyrehn vereinigten Staaten von

Nordamerſka entwerfen, prufen und un
rerſuchen rlaſſen: Dieſer bis zur Unterzeich

nuugin viet unðthanzig Artikeln vollia aus
grarbeitete Plan war unter den Papieren des
Pruſidenten! vom  amerikaniſchen Congreſſe,
Henry Laurens, gefunden worden, welchen
die Capitains Keppel und Berkeley auf der
Reiſe von Philadelphia nach Holland, am.
ioten  September rygo gefangen genommen
vnd nach London!gefuhrt hatten. Aus an
dern Papieten erhellte, daß der Altburgemei
Rer von Amſterdam; Hooft Danielz mit zu
ver amerikaniſchen Parthei gehorte; daß inan
daſelbſt einen Bevollmachtigten von Congreſſe

erwartete, und auf Rechnung deſſelben eine

Anleihe von vier Millionen unterhandelte.

e) Der ſpater hin von der Republik bey den
Amerrckanern ängeſtellite Geſandte, iſt ein Bru—

der von dieſem.

Der
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ſt aß derrPlan nur zur Grundlage einer Staatsdeli
beration hatte dienen ſollen, welche Amſter,

dam erſt dann vor die Generalſtaaten hatte
bringen wollen, wann England die. Unab
hangigkeit von Amerika wurde anerkannt ha—

ben; daß die Burgemeiſter keine andere
Verbindung eingegangen waren, als, auf die

ſen Fall, die Abſchlieſſung eines folchen Trae
tats init der Repuhlik, nicht mit der Stadt
Amſterdamt, heh den. Generalſtaaten zu un
terſtutzen; daß. fie alſp bey vieſem  Entwurfe
nicht als Verbrecher, ſondern als kluge und
fur das Beſte der Republik.porſichtige Regen

ten gehandelt hatten. Doch ſelbſt die Staa

ten von Holland tadelten dieſe geheime Un
terhandlung, und die Generalſtaaten beſchloſ

ſen vorlaufig, ſie im hochſten Grade zu
misbilligen. Dieſes konnten ſie um ſo mehr

thun, da Amſterdam, indem es ſich unter

ſtand,

f) Dieſe Worter ſtehen in der Schriit, welche der
engliſche Geſaudte im November 1780 den Ge
neralſtaaten ubergab.
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ſtand, im Namen der Union, ohne dieſer
Mitwiſſen zu handeln, gegen die Union ge—
ſundiget hatte. Der Konig, damit nicht zu—
frieden, drang auf exeinplariſche Beſtrafung
der Urheber; die Staaten von Holland
wollten vorher von dem Hofe von Holland
unterſucht haben, ob die bey dem Praſiden
ten Laurens gefundenen Schriften wurklich
etwas enthielten, das ein criminelles Ver—
fahren gegen jene Perſonen rechtfertigen konn
te. Jndeß war von den Generalſtaaten der
Beytritt zur. bewaffneten Neurralitat beſchloſ
ſen o); die Erklarrung war an die theilneh—
menden Hofe abgeſchickt; England mußte
mit dem letzten Schritte eilen, um nicht die
Republik ſchon in dieſem Bunde bey ſeiner

Kriegserklarung zu finden. Krieg war jetzt
unvermeidlich, wenn England nicht die Zu
fuhr der nordiſchen Schiffsbedurfniſſe durch

den Canal nach Spanien und Frankreich,
von den Flotten der bewaffneten Neutralitat

geſchutzt ſehen wollte d). Am 2oſten De—
eember i780 ward der Krieg in London er

klart;

9 S. Heft 5. S. 259.
h) .Zu der vom ruſſiſchen Hofe vorgeſchlagenen,

bewaffneten Neutralitat waren beygetreten Dan
nemark, Schweden, Preußen, der Bayſer.

a
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klart; der Courier, welcher die Nachricht da
von nach Holland bringen ſollte, ward durch
einen ſonderbaren Zufall einige Tage aufget
halten, und einige hundert Kauffahrer wa
ren in engliſchen Handen, ehe man noch in
Holland wußte, daß Krieg war.

Die Lage der Republik, in Ruckſicht
auf Angriff und Vertheidigung war erbarm:
lich. Jhre Seemacht, ihre Landmacht, ihre
Veſtungen und Magazine, ihr alles zu einer
Zeit, waren nie in einem großeren Verfall

geweſen, als jetzt. Es hatte ein Wunder
darzu gehort, wenn nicht zwey Drittel ihrer
Handelsſchiffe, binnen wenigen, Monaten,
hautten brittiſche Beute ſeyn ſollen. Seit
dem ſpaniſchen. Erbfolgekriege hatte die Ma

rine der Republik keinen Schuß zur See gen
than; Officiere und Matroſen waren in die
Dienſte der Oſtindiſchen. Compagnie getreten,

oder aus dem Lande gegangen; nur funfzehn
Kriegsſchiffe und zwanzig Fregatten waren
bey der Kriegserklarung im wurklichen Dien

ſte; davon giengen bald nach dem Anfange
der Feindſeligen, ſieben Kriegsſchiffe und
zwey Fregatten verlohren, welche theils ge

nommen wurden, theils verunglückten; die
Erbauung und Ausruſtung neuer Schiffe,

konnte
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konnte nur langſam geſchehen, weil es an
Materialien, an Zimmerleuten und an See
volk fehlte; in Weſtindien giengen mit der

Jnſel St. Euſtach gegen 200 Kauffahrer
und unermeßliche Waarenmagazine verloh
ren i); acht Schiffe unter dem Viceadmiral
Soutmann fochten zwar mit altbataviſcher
Tapferkeit in der Nordſee, auf der Dop
gersbank mit einer gleich ſtarken Escadre
der Britten k), konnten aber doch nicht den
Kauffahrern, welche Schiffsbedurfniſſe holen
ſollten, den Sund offnen. Franzoſiſchen Trup

pin mußte die. Vertheidigung des Vorge
burges der guten Hoffnung und der Jnſel
Seilan uberlaſſen werden, und als im Oe
tober 1i782 zehen Schiffe zur franjoſiſchen
Flotte nach Breſt auslaufen ſollten, erklar—

teu alle Seecapitains dieſes fur unmoglich,
wegen der ſchlechten Beſchaffenheit der Schiffe,

des Mangels an Ammunition, Segeln, An
kern und Lebensmitteln. Beny der Veran
derung im engliſchen Miniſterium wurde der
Republik zwar ein beſonderer Friede ange—

bothen. Allein damals wutheten ſchon in

nere

i) Am zten Februar 1781.

k) Am zten Auguſt. 1781.
HD GSe Heft 5. G. 261.



des St hl n den Haß des Vol—
kes gegen die Britten zur Ausführung ihrer

Abſichten unterhalten wiſſen; England wollte

fur die Raubereien, die Rodney an dem
Privateigenthume auf Euſtach begangen hat
te, keine Genugthuung geben, und Frank—
reich durfte nicht beleidiget werden, weil ſeine
Truppen das Vorgeburge der guten Hoff
nung beſetzt hatten. Am Ende ſah ſich.die
Republik bey den Friedensverhandlungen mit

England von Frankreich verlaſſen, und an
ſtatt einer Entſchadigung, verlohr ſie einen
wichtigen Handelsplatz auf der Kuſte von

Coromandel m).
Jn keinem beſſern. Zuſtande, als die

Seemacht, befand ſich die Landmacht. Der
Kayſer benutzte die Zeitumſtande, da die Re
publik in der heftigſten innern Gahrung, und

mit der Gewahrsmacht des Barriertractats
im Kriege war, um ſeine Niederlande von
den laſtigen Bedingungen zu befreien, unter
welchen ſie an das oſterreichiſche Haus ge

kommen waren. Ein Federzug vernichtete
im

m) Vegapatnam. G. Heft 5. G. 262. Der
Friede ward erſt am aoſten May 1784 ge
ſchloſſen.
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im Rovember 1781 jenen Vertrag, und die
die Truppen des Staats mußien die durch ſo
vpieles Blut und mit ſo vielem Geldaufwande

errungenen Barrierplatze auf immer verlaſ—
ſen. Zur Sicherheit der Grenzen hatten
dieſe Platze wenig gedient; die Franzoſen
hatten ſich ihrer immer bald bemachtiget.

Aber die Republik war durch ſie Meiſter von

allen ſchiffbaren Fluſſen in den oſterreichi—
ſchen Niederlanden geweſen. Auf dieſen
Schlag folgten von eben derſelben Seite ei
nige. andere ſchnell hinter einander. Jm
November.nir7ʒ. ließ der Kauſer das Fort
St. Donas, nahe bey det Veſtung Sluys,
nebſt denjenigen flandriſchen Grenzurichen

beſetzen, welche die Repub ik ſeit 1718 im
Beſitz hatte; er forderte die wichtige Veſtung

Maſtricht; dasvolle Recht der unumſchrank
ten und „unabhangigen Oberherrſchaft uber
den ganzen Theil der Schelde von Antwer—
pen bis an. das. außerſte Ende des Landes
von Saftingen, und zuletzt die freie Schif—
fahrt auf dieſem Fluſſe.

Die Granzen von Flandern waren im
J. 1664 zwiſchen dem Konige von Spanien

und der Republik beſtimmt worden. Wie
aber im utrechter Frieden die Niederlande

Etaatengeſch. 6. Heft. O. an
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an Kayſer Karl den Secrhſten fielen, ver
langte die Republik, für die großen Aufopfe

rungen, welche ſie in dem Kriege gemacht
hatte, eine Erweiterung ihrer Granze auf
dieſer Seite. Jm J. 1718, als der Kayſer
den Beytritt der Republik zur Quadrupelalli
anz wunſchte n), ward daruber ein Vertrag
geſchloſſen, ſo wie ihn die Republik ge
wunſcht hatte. Allein die Republik trat dem
Bunde nicht bey; der wiener Hof hatte zwar
den Grenjzvertrag ratificeirt v), vollzog ihn
nun aber nicht; doch ließ er ſtillſchweigend
die Republik in einigen Gegenden in dem Be
ſitze dieſer neuen Granzen. Kanyſer Joſeph
der Zweyte! verlanate nun, daß die Gren
zen nach den Traetate voin tösg beſtimmt

ſeyn ſollten.
Maſtricht nebſt der Grafſchaft Vron

hoven und dem hollandiſchen Antheile an
dem Lande Obermaaß hatte die Republik
in dem Allianjtraetate von 1673 an den Ko

nig

In) G. Heft 2. S' aogoO) Daßr dieſes am 2iſten Jenner 1719 wurklich

geeſchehen ſey, ſieht man aus Lamberty Me—
moiren fur die Geſchichte des ugten Jahr—
hunderts, Th. 10 in Anhange S. 62. Auch
erhellt dieſes aus dem wiener Vertrag von
1731, Artikel 5.
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nig von Spanien abgetreten. Die Ve—
ſtung war damals von den Fratizoſen er
obert, und der Graf von Montereyh, Ge—

neralgouverneur der ſpaniſchen Niederlande,
hatte der Repubiik, als ſie von Luowig dem

Vierzehnten uberfallen ward, ein Corps
von zehn tauſend zur Hulfe geſchickt. Die
Republik trat Maſtricht ab, weil ſie nicht
glaubte, daß Fraukreich dieſe Veſtung an
ſie zuruck geben wurde, und ſie durch Weg
gabe deſſen, was ſchon verlohren war, den

fernern Beyſtand von Spanien ertaufen
konnte. Nach«dem nimeger Frieden wei
gerte ſie die Erfullung ihres Verſprechens,
ſo lange bis die alten Anſpruche des orani—
ſchen Hauſes an die Krone Spanien, und
verſchiedene Foarderungen ihrer Admiralitats

collegien wegen gelieferten Schiffs munitionen

abgethan waren. Die Forderungen des
Prinzen von Dranien wurden durch einen
Traetat vom 26ſten December 1687 berichti

get, und in dem zehnten Artikel deſſelben
verſprach der Prinz, von ſeiner Seite die Ab
tretung Maſtricht's nicht nur nicht zu hindern,
ſondern auf alle mogliche Art zu befordern.

Jn Anſevung der Schelde-Angele
genheit hatte die Republik weit mehr unſtrei

O 2 tiges
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tiges Recht fur ſich, als bey ben beyden vor
herigen Forderungen. Der igte Artikel des
munſteriſchen Friedens berechtigte die Re

publik, zum Vortheil ihres: Handels, die
Schelde in Ruckſicht des Seehandels von
den oſterreichiſchen Niederlanden aus, ge—
ſperrt zu halten. Die Forts Lillo und Lief
kenshoek, die einander an beyden Ufern der
Niederſchelde gegen uber liegen, waren ihr
abgetreten worden, um dieſe Sperrtung be

werkſtelligen zu konnen. Sie hielt hier von
jeher ein Wachtſchiff, welches kein Schiff
ſeeaus- oder einwarts paſſiren ließ, ohne ei
nen ſtarken Zoll zu bezahlen, und die Waa
ren in hollandifche  Fahrzeuge uinladen zu
laſſen;. daß ihr  endlich die Ddrrherrſchaft
uber das Bette des Fluſſes zwiſchen den bey

den Forts, und von da bis Saftingen zu
komme, war nie in Zweifel gezogen, oder
in Anſpruch genommen worden. Der Kayſer
konnte fur ſeine Forderung nichts ſagen, als

daß die Fluſſe von der Natur zur Schiffahrt

beſiimmt waren, daß ein Vertrag, dieſe zu
ſperren, eine Verletzung gegen die Natur,
mithin an ſich ungultig ware. Der Kayſer
beſtand auf ſeinem Willen, verbath bey der
Unterhandlung daruber den Ton der Unter

ſuchung,
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ſuchung, und erklarte, den erſten Schuß,
den das Wachtſchiff der Republik zur Hem—
mung der freien Scheldefahrt thun würde,
als Kriegserklarung anzuſehen. Der Schuß
geſchah am gten Oetober 1784, als eine kay—

ſerliche Brigantine, die Schelde hinauf von
Antwerpen nach der See fahren, und ſich in
Güte nicht wollte zuruck weiſen laſſen. Ein

gleiches begegnete einem zweiten Schiffe von

Oſtende, welches nach Antwerpen wollte.
Aher. theuer mußte die Republik dieſen Schuß
bezahlen. Der Kayſer ließ Truppen auf
Truppen marſchieren; die Republik uberließ
ſich franzoſiſcher Vermittelung, und der Er—

folg lehrte, daß ſie in ſchlimmere Hande nicht
hatte fallen konnen, als in die ihres damali—

gen  Freundes und Bundsgenoſſen. Zwey
Bevollmachtigte mußten in Wien um Ver
zeihung bitten, daß ihr Vaterland ſeine un
ſireitigen Rechte mit Canonen hatte verthei
digen wollen. Der Seehandel vermittelſt der
Schelbe blieb fur Antwerpen zwar geſperrt,
und: Maſtricht ward gerettet. Aber zehen
Millionen Gulden p); das Land von Da

lem;

p) Zur Verautung fur Maſtricht, und des durch
die gemathten Ueberſchwemmungen verurſachten

Schadens.
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lem; die Souveranetat uber die Schelde
bis Saftingen q); Lillo und Liefkenshoek,

die Kruisſchanze und das Fort Friedrich
Hemriche), mußten geopfert werden. Kaum
hatten die Bedingungen noch einem ungluck-

lichen Kriege ſchlimmer ſeyn konnen 8).

Aber die, damals durch Pasquille und
Jntriguen, herrſchende Parthei der Statt—
halterfeinde wollte lieber einen ſchimpflichen

Frieden ſchlieſſen, und ſich in die Arme des
mit Oeſterreich innigſt verbundenen Frank
reichs werfen, als einen Krieg zu Lande wa

gen, der ihre ſchon ziemlich weit gefuhrte
Plane mit einemmal wurde vernichtet haben.
Es iſt ſchon, oben bemerkt worden, daß ge
wiſſe Leute einen Krieg mit. England wunſch
ten, in der Hoffnung, die Statthalterſchaft

zu vernichten, oder ſie auf eine machtloſe
Würde einzuſchranken. Von jeher gab es
in der Republik eine Parthei, welche alle

Gewalt in die Hande der ariſtocratiſchen Re
genten der Stadte zu ſpielen geſucht hat. Jhr
Sitz iſt die Provinz Holland; ihre Glieder

ſind
J

q) Das Land Saftingen iſt jetzt nur eine Bucht.
r) Dadurch verlohren die Generalſtaaten alſo ihren

eintraglichen Zoll auf der Oſterſchelde.
t) Der Vergleich ward zu Paris am aoſten Eep,

tember 1785 geſchloſſen.



ſind Stadtregenten, reiche Burger, viele
von denen, welche nicht an die Unfehlbarkeit

der Synode von Dordrecht glauben, und
unter dieſen vorzuglich auch Mennoniſten.
Das Volk im Ganzen liebt das oraniſche
Haus, betrachtet die Statthalterſchaft als
das Band der Bundsgenoſſenſchaft, als die
Seele der innern Geſchafte, als den Mittel—
punkt der vollſtreckenden Gewalt, als das
Gegengewicht der ariſtocratiſchen Macht,
und als den Schutz der allgemeinen Freiheit.
Aber ein großer  Theil dieſes Volkes, lebt
von den ariſtoeratiſchen Reichen, welche al

lein regieren wollen. Als im J. 1747 die
Statthalterſchaft uber alle Provinzen vereint,

mit den hohen Staatswurden des General—
kaditains und Admirals verbunden, und ſo
erblich dem Hauſe Oranien ubertragen ward:
iſt manches nicht genau beſtimmt, und uber

ſehen worden. Die damalige Veranderung
ward den Regierungen der Studte von dem

Volke abgezwungen; die ariſtocratiſche Par
thei, welche jetzt dem Sturme weichen muß

te, ſuchte fur ſchicklichere Zeitumſtande ſo
viel zu retten, als moglich. Die Gewalt
der Statthalterſchaft ward nicht genau genng
mit dem ganzen Regierungsſyſtem der Re

pub

Ê
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publik verbunden, weil man ihr nicht einmal
das Stimmrecht, geſchweige das Direetorium
in der Verſammlung der Generalſtaaten zu
geſtand. Und dieſes hatte geſchehen muſſen,
wenn der Statthalter in der That das Haupt
der Republik ſeyn ollte. Die Rechte der Ma
giſtrate in den Stadten wurden nicht genau
beſtimmt; dem Erbſtatthaltet ward nur all
gemein die Aufſicht über die einzelnen Theile der
Union, oder uber die Provinzen aufgetragen.

Die vorherigen Statthalter ernannten
in einigen Stadten den ganzen Rath, in an
dern nur die. Burgemeiſter, in andern be
ſtattigten ſie nur die den. Stadten zukommen

den Wahlen.  Bey der MRevolution im J.
1747 draug? das Weoitl auf die: Abſetzung der

Masgiſtratsperſonen, welche es fur Feinde
der Statthalterſchaft hielt. Die neuen Ma
giſtrate faßten hier iahrlich, dort ein fur al
lemal, Reſolutionen, nach welchen der Erb
ſtatthalter gefragt ward, melche Perſonen
er zu den zu beſetzenden Stellen in Vorſchlag
gebracht wunſche. Dieſe Empfehlungen
hutten allerdings den Einfluß des Statthal
ters auf die Republik vergroßern muſſen, weil

die Deputirte zu den Provinzialſtaaten von
den Magiſtraten gewahlt werden, wenn nicht

die
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die meiſten von denen, welche der Prinz be—

forderte, aus Herrſchſucht zu dem Ariſto—
eratenſyſtem ubergetreten waren. Wilhelm

der Vierte glaubte die erklarteſten Gegner
ſeines Hauſes zu bekehren, indem er ſie nicht,

welches damals von ihm abhieng, von den
Regentenſtellen in den Stadten, und aus
den Verſammlungen der Staaten entfernte.
Aber dieſe blieben ihren alten Grundſatzen
treu, pflanzten ſie fort, und Wilhelm der
Funfte ſollte verlieren, was ſeinem Vater

 erblich gegeben war.
Der erſte Schritt, welchen die anti—

oraniſche Parthei thun zu muſſen glaubte,
war die Entfernung des Herzogs Ludwig
Ernſt von Braunſchweig von der Perſon
des Erbſtatthalters. Dieſer Furſt war im

J. 1750 aus kayſerlichen Dienſten als Feld
marſchall in den Dienſt der Republik getre
ten; war ſeit 1759 ſieben Jahre Repraſen
tant des unmundigen Erbſtatthalters, als
Generalcapitain der Union, und adminiſtri
render Vormund geweſen; hatte der Re—
publik in dem langen Kriege der benachbar

ten See; und Landmachte, von 1754, die
Reutralitat erhalten; und die General—
ſtaaten hatten bey der Vollhzahrigkeit des

Erb
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keiner nahern rechtlichen Verbindung mit der
J

J Perſon des Erbſtatthalters ſtand, eine Ge
J heimerathskeſtallung aber einem Herzoge

250

Erbſtatthalters gewunſcht, daß dieſer der
Einſichten und des Rathes ſeines bisherigen
Vormunds ſich noch langer bedienen mochte.
Da aber der Herzog als Feldmarſchall in

t

von Braunſchweig nicht ſchicklich angebo
then werden konnte: ſo ward eine Schrift
aufgeſetzt, nach welcher der Herzog ſich eid

4

lich verband, dem Erbſtatthalter, ſo oft die
J ſer es verlangen wurde, ſo zu rathen, wie

er es mit gutem Gewiſſen zur Erhaltung

1  Ä.

—“A

un
der Hoheit, Prarogativen und Gerecht

ſame des Erbſtatthalters, und anbey amii meiſten dem Dienſte und der Wohlfahrt
i

des Staats angemeſſen und erforderlichh finden wurde. Der Erbſtatthalter machte

J
ſich dagegen verbindlich, den Herzog in An
ſehung alles deſſen, was er zur ErfullungJ
dieſer Verbindung rathen und thun wurde,

vgt

4

gegen alle Verantwortung ſicher zu ſtellen,
J ſo, daß der Herzog an niemand, als an den

Erbſtatthalter in eigner Perſon, irgend einigen Rechenſchaft oder Verantwortung abzulegen

4 ſchuldig ſeyn ſollte. Dieſe, ſpater hin ſo ge
ul nannte, Conſultationsacte ward am zten

J May
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Mady 1766 von dem Herzoge beſchworen.
Der damalige Penſionair von Delft, von
Bleiswyk, hatte ſie, mit Zuziehung des
Greffier Fagel eigenhandig entworfen, und

der Rathspenſionair, oder Premierminiſter
von Holland, Steyn, ſeine Einwilligung be—
ſtatiget. Aber an die Staaten der Provin-
zen und der Generalitat war ſie nicht gebracht

worden.
Die Entfernung des Herzogs war

nothwendig, wenn der Angriff auf den
Statthalter gelingen ſollte. Strafwurdiges
hatte er nichts begangen; man mußte ihn
atſo bey dem unwiſſenden Volke verdachtig
machen, und das geſchah durch gedungene
Pasquillanten. Gleich bey dem ungluckli—
chen Bruch mit England flogen aus allen
Winkeln Hollands Blatter unter das get
meine Volk, in welchen alles Ungluck des
Staats dem Herzoge ungeſcheut Schuld ge—
geben ward. Er ſollte an dem Verfall der

Marine ſchuld ſeyn, ob er wohl nie, weder
als Vormund, noch nochher, mit dem See—
weſen etwas zu ſchaffen gehabt hatte. Er
ſollte im verratheriſchen Einverſtandniſſe mit

England, den plotzlichen' Anfall auf die Re
publik mit dem engliſchen Geſandten im Haag

verab



252

verabredet, und die Piloten beſtochen haben,
um die Kriegsſchiffe ſtranden zu laſſen. Er
habe die Befehle, welche man den Schiffen
zugeſchickt, um nicht auszulaufen, zuruckge—
halten, damit ſie dem Feinde in die Hande
fielen; er habe Vlieſſingen verrathen wollen;
ziehe 6Gooooo Thaler Penſion von England;
und der Staithalter, nicht weniger engliſch
geſinnt, laſſe ſich von ihm allein, zun Nache
theil des Staats, leiten und fuhren. Ein
Theil des Volks, vornamlich in den hollan
diſchen Stadten, welches die Folge des
Kriegs, Nahrloſigkeit, heftig fuhlte, ward
durch dieſe, von mehrern Orten zugleich und
unge ſtraft erſchallenden Beſchuldigungen be
taubt, und glaubte um: ſo leichter, da hier
und da die Prediger auf den Kanzeln von
Staatsverratherei, und ſchlechter Direction
der offentlichen Angelegenheiten zu ſprechen
wagten. Dieſe Gerüchte nannte die Parthei,
welche ſie gefliſſentlich veranlaßt, und zum

Theil ſelbſt erfunden hatte, Stimme des
Volks, allgemeine Meinung. Darauf
geſtutzt, bathen am gten Junius i7gr die
Büurgermeiſter von Amſterdam, Temmink

und Rendorp nebſt dem Penſionair Viſſcher,
den Erbſtaithalter, den Herzog von ſich zu

entfer
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entfernen, weil ihn die allgemeine Meinung
einmal als die einzige Urſache von dem ſchlech

ten Zuſtande des Vertheidigungsweſens an—

fehe, und ihm, als einem Auslander weder
hinlangliche Kenntniß. von der Regierungs
form, noch gutes Herz fur das Land zutraue.
Zugleich ſchlugen ſie vor, ob der Statthalter
nicht. einen kleinen Rath ſich wolle an die

Seite ſetzen laſſen, damit die Direction der
affentlichen Angelegenheiten geſchwinder ge
fuhrt, und das Mißtrauen des Volks. geho
ben wurde. Die Burgemeiſter hatten dieſen

Schritt gewagt, ohne von der Regierung
von Amſterdam darzu bevollmachtiget zu
ſeyn. Der Herzog bath bey den General
ſtaaten um Rettung ſeiner Chre, um Unter
fuchuug und Beſträfung der Verlaumder.
Dieſe erklarten,. daß ſie ihn fur vollig uns
ſchuldig hielten; abbr  die Mehrheit der Staa

ten von Holland verweigerte die gerichtliche
Unterſuchung gegen die Burgemeiſter von
Amſterdam, weitrdirſe, als Deputirte zu
den Staaten der Provinz, an der Souverai

nete Theil hatten gegen welche in einer
Staatsſache ein Unterthan des Staats kein
Klagrecht haben konne. Das Falſche in die—

ſem Grunde liegt darinnen, daß zwar nach
der
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zu den Ctaatenverſammlungen wegen desje—

nigen verantwortlich iſt, was er in der Staa
tenverſammlung bey einer Staatsdelibera

tion vorzutragen fur gut findet; daß aber
dieſe Befreiung von Verantwortlichkeit nicht
auf dasjenige ausgedehnt werden darf, was
einzelne Glieder außer der Verſammlung zu
thun belieben. Der Souverain der Provinz
wird von der Verſammlung der Stnuaten,
aber nicht von jedem einzelnen Gliede re
praſentirt. Die Burgemeiſter, welche jenen
Vortrag dem Erbſtatthalter machten, waren
uberdieß nicht einmal von der Regierung ihe

rer Stadt darzu bevollurhchtiget geweſen.n
Jndeß man nun. dem Herzoge jene Ge

rechtigkeit weigerte, auf welche jeder Staats
burger ein unzweifelbares Recht hat, das
Recht ſeine Anklager vor Gericht zu ſſtellen,
wurden die Schmahſchriften immer zahlrei—
cher und wuthender. Die Magiſtrate in
Amſterdam, Rotterdam, Dordrecht und
Alkmaar begunſtigten dieſen Unfug unge

ſcheut. Utrecht, Geldern, Oberyſſel,
Groningen und halb Frisland ſtimmten
zwar, daß man dem Herzoge die verlangte
Unterſuchung nicht abſchlagen durfe, ohne

ſich
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ſich damit einer ſchreienden Ungerechtigkeit
ſchuldig zu machen; allein der Statthalter
ließ ſich uberreden, daß, wenn der Herzog

ſich freiwillig in ſein Gouvernement nach
Herzogenbuſch begabe,! alle Unruhen auf—
horen wurden.. Der Herzog gab endlich
nach; entfernte ſich in ſein Gouvernementt),
und was er dem Statthalter vorhergeſagt
hatte, geſchah. Der Pasaquillantenſturm
fiel auf den Erbſtatthalter, ohne den Herzog
aus der Acht zu. laſſe J

Die Penſtonairs und Regenten ver
ſchiedener hollandiſchen Stadte, namentlich

der Rathspenſionair van Bleiswyk, die
Penſionaire van Gyzelaar, van Berkel,
van Zeeberg, van Weye, die Bürgemeiſter
Hoofd, van Kempenaar, van Roo, und
andere, hatten 1782 in geheimen Zuſammen
künften folgenden Plan entworfen, der auch
in Hoffnung auf franzoſiſche Hulfe beynahe
zur Ausfuhrung gebracht ward.

Der Erbſtatthalter muß keinen Sitz
mehr in irgend einem Collegio, oder irgend
einer Verſammlung haben, damiit er durch
aus keinen Einfluß mehr hat.

Jn

t) Am 24ſten May 1782.
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kunftige die Wahl der Regenten von ihm ab
hangen, auch muß er. uber kein Amt, von
welcher Art es auch inimer ſeyn mag, mehr
disponiren konnen.

Die Wurden eines Capitains und Ad
miralgenerals muſſen von der Statthalter—
ſchaft getrennt und von differenten Perſonen

bekleidet werden, doch konnen: die Titel dem
Furſten gelaſſen werden, aber unter der Be
dingung, daß man, wite gzu den Zeiten des
de Wut Bevollmachtigte bey der Flotte an

ſtelle, und der Erbſtatthalter, wenn er mit
im Felde erſcheint, fur ganz von den Bevoll
machtigten abhangig erklart werde.

Dem Statthalter muß das Recht,
Patente geben und Staboofficiere anſtellen zu

durfen, genommen werden. Die Truppen
und das Seevolk ſollen einzig und allein von
den Staaten abhangen. Man muß dem
Statthalter nur die vollziehende Macht der
Befehle der Staaten uberlaſſen.

Sollte es ſich zutragen, daß ein Statt

halter ſich weigerte, die Befehle der Staaten
auszufuhren, oder ſich den eingefuhrten Ver
anderungen zu unterwerfen, ſo ſoll man ihn

fur
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fur ſeiner Wurde entſetzt erklaren und einen
andern an ſeiner Statt erwahlen.

So lange als die Statthalter ſich den
Befehlen des Souverains unterwerfen, kann
die Statthalterliche Wurde bey dem Hauſe
Oranien erblich bleiben; im entgegengeſetz
ten Fall iſt ſie es nicht.

Man muß ſich mit dem gegenwartigen
Statthalter in keine Unterhandlungen einlaſ—
ſen,, und keine auch noch ſo unbedeutende
Einrichtungen treffen, welche nicht ganz die—
ſem Plane entſprechen.

Um dies alles zu bewerkſtelligen, muſ
ſen folgende Mittel gebraucht werden.

1) Man muß in allen Stadten der
Provinz (Holland) Freycorps errichten;
welche vvon Leuten, von denen man weiß,
daß ſie Feinde der Statthalterlichen Wurde

ſind, dirigiret werden muſſen.
2) So bald als die Corps errichtet

ſeyn werden, und man ihnen trauen und ſich
auf ſie verlaſſen kann, muß man ſich bemü—
hen, ſie und andere Burger dahin zu brin—
hen, daß ſie Bittſchriften uberreichen, und
in denſelben die Abſetzung ſolcher Regenten

lei ß dßſver angen, von we djen man weir, a te
dem Siatthalter geneigt ſind; auch muß

J R manĩ Staatengeſch. 6. Heft.
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3) Alle Mitglieder proteſtantiſcher
Serten und alle Anhanger des Proteſtantis—
mus muſſ.n bey Regierunzen angeſtellt wer—
den konnen.

Die Conſtituirte der Burger konnen
ihre Wurde ſo lange behalten, bis der oben
erwahnte Plan wird zu Stande gebracht
ſeyn, und derſelbe von dem Souverain eine
vollkommene Beſtatigung erhalten hät.

Kaum hatte ſich der Herzog vom Haag
entfernt, als man den Statthalter der Un—
fahigkeit, Unthatigkeit und Verratherei des

Vaterlands an England: und an den Kayſer
in offentlichen unverbothenen Schriften, und

an heiliger Statte von der Kanzel anklagte.
Die Nachwelt wird es nicht glauben, wie
weit die Zugelloſigkeit ihr Spiel damals ge
trieben hat. Hier, dieſer Unglaublichkeit
wegen, einige Proben davon. Van der
Kemp, ein Mennoniten Prediger, predigte
an drey verſchiedenen Orten uber das Be—
tragen Jſraels und Rehabeams „Lund ließ

die chriſtliche Gemeinde folgenden Unſinn
ſingen:

S

Laß
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taß Ungluck auf Ungluck ſein Haus
umringen,

Vertilge alle ſeine Nachkommen;
Damit im folgenden Menſchen- Alter
Jeder ihren abgeſtorbenen Namen ver—

1..47 achte.Der Vater Miſſethat ſelbſt verſchaffe

Dem Herrn Urſache zu ſeiner Strafe.

Damit nichts aus Gottes Gredacht—

J niſſeDie Sunde ſeiner Mutter austilge.
taß ſie, von Gott ihin zugerechnet,

Stets vor ſeinen Augen ſtehn;
Damit Gott daruber allezeit ergrimme,
Und ihren Namen von der Erde vertilge.

Er lud Fluch auf ſich;
Laß den Fluch auf ihm kommen!
Er hatte kein Verlangen nach Segen;
So laß ihn davon auch nichts empfangen!

Sondern laß Fluch ihn uberdecken,
Und wie Leichgewand uber ihn ſtrecken!

Was ruhmeſt vbu dich des Boſen,

Vermeſſener: LandBezwinger?

R2 Jch

α
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Jch baue getroſt auf Gottes Gnade
Und ſeinen getreuen Beyſtand.
Seine Güte dauert den ganzen Tag,
Und ſeine Allmacht erweckt Ehrfurcht.

Gott wird dich vor ſeinem Grimme
beugen,

Und durch ſeine ſtarke Hand
Dich aus deinem Zelt und Hinterhalte

treiben;
Aus „deiner Stelle entwurzeln.
Die Frommen werden, errettet,
Dann uber deinen Tod jauchzen.

Seht wird man ſagen ſeht den Thoren,
Der auf Reichthum ſtolz,
Uns durch ſeine Macht ſchrecken wollte,
Aber auf Gott nicht trauete.
Seine Starke erhielt er durch Gewalt:
Nun liegt er hingeſtreckt!

Zu Dordrecht verboth man einem
Candidaten die Kanzel, weil er fur den Erb

ſtatthalter gebethet hate. Jn dem Send
ſchreiben an das Volk in den vereinten
Niederlanden, in welchem nicht ariſtocrä

tiſche,
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tiſche, ſondern democratiſche Wuth braußt, in'

ſtehen folgende Stellen.
J

Jhr verlangtet einen Statthalter und jrth
l

man gab euch Wilhelm IV., wie Saul den I
Jſraeliten gegeben wurde. Was wurdet “n.
Jhr glücklicher durch ihn? Hat er, oder ſein J

„Sohn, der uns jetzt plagt, Eure alten Rech
te und Pripvilegien wiederhergeſtellet? Wahlet

J

Jhr Eure Magiſtrate und Abgeordnete?Habt Jhe. weniger Abgaben zu bezahlen? p
Zieht man Euch uber die Quantitat und Na J

cur der Abgaben zu Rathe? Giebt man Euch I

die geringſte Nachricht von der Verwendung
der Gelder des Staats, oder vielmehr Eu 2

res eigenen Geldes, das ihr durch Euren
Fleiß Euch verdientet? Jſt einer von Euch T
hinlanglich von dem ungeheuren Aufwande n

unterrichtet „den die Erhaltung des Statt b J

halters und jeines zahlreichen Anhanges je
des Jahr koſtet? Was habt ihr durch dieſe
Veranderung der Regierungsform anders
erhalten, als einen neuen Herrn, den zu
dethroniſiren es mehr Muhe koſten wird,
als euch der Sturz Eurer ehemaligen Ty

rannen koſtete.
Die Freiheit floh in dem Augenblick

von Europa, als man den Souverains er—
laubte,

A
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laubte, ſtehende Truppen zu, halten; denn
vor her, ehe man regulirte Soldaten hatte,
zogen der Adel; die Burger und Bauern in
den Krieg, aber die Souverains, vollig uber
zeugt, daß ein ſolches bewaffnetes Volt ihnen

nicht beyſtehen wurde, ihr eigenes Land der
Sclavereh zu unterwerfen, ſtellten durch be—

ſtochne Magiſtrate den Unterthanen vor, daß
es fur ſie beſſer ſeyn wurde, eine gewiſſe
Summe herzugeben, als ſelbſt inwen Krieg
zu gehen, woruber ſie ihr Geſchafte verſau—

men und ihr Leben in Gefahr ſetzen mußten;
man wollte dann fur das Geld Soldaten
an ihrer Statt miethen. Das unbedachtſame

Volk war hochſt erfreut, uber dieſen Vor
ſchlag, es ſahe fern von allein Lrgwohn nicht,

was die naturliche Folge davon ſeyn muſſe.
Die Furſten, ſo bald ſie eine ſtehende Armee
errichtet hatten, welche ganz von ihnen und
durchaus gar nicht von der Nation. abhing,

bekamen in dem nemlichen Augenblick die
Macht, alles zu thun, wasihnen gefiel.
Keine Stadt, kein Land, konnte nun langer
ſeine Freiheiten gegen den Furſten behagupten.

Jae in einer im December 1783 ver
theilten Schrift wird gewunſcht, daß ſich
entſchloſſene Patrioten finden mochten, wel

che
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che die jungen Prinzen des Erbſtatthalters
umbrachten. Durch ſolche Schriften, welche
oft von unbekannter Hand vertheilt wurden,
verfuhrt, durch andere Mittel gehetzt, und
durch die Entfernung des Herzogs kuhner
gemacht; verdrangte der gemeine Mann in
mehrern Stadten diejenigen aus dem Stadt
rathe, welche er fur oraniſch geſinnt hielt.
Die Angriffe auf den Herzog wurden erneu—
ert, wegen der verfallnen Veſtungswerke,
und der Conſultationsaete. Die Staaten
von Holland beſchloſſen, mit einer Mehrheit
von nur ziweh Stimmen, ſeine Entlaſſung
aus dem Dienſte der Republiku), und brach—

ten ſie an die Generalſtaaten. Ehe aber
hier die Reſolutionen von den Provinzen ein

kamen, geſchah der theure Schuß auf der
Schelde. Da ein-. Bruch mit dem Kayſer
nun unvermeidlich erfolgen mußte, deſſen
Feldmarſchall  der Herzag noch immer war,
ſo legte dieſer freiwillig am 14ten Oetober
1784 alle ſeine Bedienungen bey der Repub

lik in die Hande der Generalſtaaten nieder,

und verließ das Land.
1t.8

u) Am usgten Auguſt 1734. Die Aitterſchaft
ließ eine Proteſtation drucken, welche den Herzog

rechtfertigte.
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Und nun fiel die ſogenannte Patrioten
parthei uber den Erbſtatthalter noch wuthen
der her, welche durch die Entfernung des
Herzogs ſeinen Feinden freiern Spielraum
eingeraumt hatte. Je mehr er ſich, um ei
nen Burgerkrieg zu verhüten, zu fugen ſuchte,
deſto grimmiger ward er angefallen. Hol
land, Frisland, Oberyſſel und am Ende
das halbe Utrecht hatten ſich gegen ihn ver—

eint. Unter dem Vorwande, Veranlaſſung
zu Handeln zu vermeiden, unterſagten die

Staaten von Holland alles, was an Ora
nien erinnern konate. Die Tollheit gieng
ſo weit, daß die Mehrheit von der zuſam
mengeſetzten hollandiſchen Souverainetat fur
Staatsverbrechen erklarte, eine orängefärbi—

ge Blame am Fenſter zu haben, oder ein
Uhrband von derſelben Farbe zu tragen.
Furwahr ein herrlicher Beweis von perſonli
cher Freiheit in Republiken! Nicht der zwan
zigſte Theil der Nation haßte den Prinzen;
aber es waren bewaffnete Freycorps da, zu
welchen ſich Mußigganger und Abentheurer

aus allen Landen ſammelten. Ein Rhein—
graf von Salm Grumbach ſpielte dabey
keine uneintragliche Rolle. Soo lacherlich die
Figur war, welche dieſe Kampfer fur angeb

liche
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liche Freiheit im Angeſichte eines einzigen Re
giments wurklicher. Soldaten ſpielen mußten,

ſo herzhaft ſchlugen ſie auf den unbewehrten
Burger, welcher nicht mit raſen wollte. Die

Mehrheit der Stimmen bey den Generalſtaa
ten war, einige Augenblicke ausgenommen,
fur den Statthalter. Die Herren Souve
rains von der Landſchaft Holland lieſſen ſich

aber das nicht hindern. Sie entzogen nach
und nach unter nichtigen Vorwanden, dem

Erbſtaätthalter eines ſeiner Rechte nach dem
andern. Sie nahmen ihm das Recht, die

Regenten in den Stadten und die hohern
Officiere bey der Marine zu ernennen, oder
zu beſtatigen; ſie hoben den hohen Kriegs—

rath auf, und unterwarfen das Militar den
Civilgerichten; ſie nahmen dem Prinzen das

Commando im Haag; tilgten ſein Wappen
aus den Fahnen, und ſetzten das ihrige auf
die Aermel der Brieftrager, und ſuſpendir—
ten ihn endlich von der Wurde eines Gene
ralcapitains. Beſhn allen dieſen Schritten,
wurde fleißig mit dem franzoſiſchen Geſand

ten Umgang. gepflogen. Die Republik ſah
gum erſtenmal einen Franzoſen, den Grafen
wvon Maillebois, als ihren Feldmarſchall
und Gouverneur einer ihrer wichtigſten Ve
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g Fe nden gelang es, in
Utrecht und Geldern eine Parthei Wag—
halſe zuſammen zu bringen,welche ſich den
Befthlen ihrer Souverains, der Staaten
ihrer Provinzen, widerſetzten. Die rechtmae

ßigen Staaten von Geldern und llirecht
forderten von dem Generalcapitain Ordre
zum Einrucken einiger Regimenterz der Prinz

gab ſie, wie das Pflicht warz die Stande
von Holland wagten es, ſich in die haußli
chen Angelegenheiten jener Provinzen zu. mi
ſchen; die Rebellen gegen ihre Souverains
thatlich zu unterſtutzen, und ſo einen burger—

lichen Krieg zu Stande zu bringen.n Jn
mehrern Stadten geriethen die Partheien an
einander; ſchimpften, warfen Fenſter ein,
plunderten Hauſer und mordeten. Jn Am
ſterdam wurden bey einem Auflaufe dreyßig
Menſchen getodet, und, achtzig verwundet.
Auf dem platten Lande lieferten Soldaten und
bewaffnete Burger einander kleine Gefechte.
Holland ließ von den Regimentern, die
es beſoldet, einen Cordon ziehen unter dem
General von Ryßel; Utrecht und Gelderz
zogen ihre Truppen nicht weit von der auf—
rühriſchen Stadt Utrecht zuſammen, deren

Com
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Commando der Erbſtatthalter, als General

kapitain ſelbſt bernahm. Holland kaßirte die
Orfieire, welche von den Generalſtaaten Be—

fehle annahmen; dieſe befohlen den kaßirten
Offieiers, ſich nicht kaßiren zu laſſen. Kurz,
die Verwirrung hatte den hochſten furchter
lichſten Grad erreicht, und ein formlicher
Büurgerkrieg war unvermeidlich. Bey die—
ſen Umſtanden entſchloß ſich die Gemahlin
des Erbſtatthalters, nach dem Haag zu rei
ſen, und den. letzten Verſuch einer Ausſoh

a.mg. zu wagen. Von ihrem Prinzen und
einigen wenigen Perſonen begleitet, ohne
militairiſche Bedeckung, langte ſie am 2hſten

Junius 1787 auf hollandiſchem Grund und
Boden an. Die Defenſionskommiſſion,
welche die Staaten, von Holland zu Wor

den mit unumſchrankter Gewalt, alle belie—
vbige Vertheidigungsanſtalten zu treffen, nie—
dergeſetzt hatten, ließ ſie, nicht weit von
Schoonhoven anhalten, und erklarte, daß
ſie die Fortſetzung ihrer Reiſe, ohne vorher
daruber bey den Staaten der Provinz ange
fragt zu haben, nicht erlauben durfte. Die

Prinzeßin ward, auf ihr Begehren, nach
Leerdam gefuhrt, wo ſie die Antwort aus
dem Haag gbwarten wollte. Dieſe Ant—
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wort blieb auſſen, obwohl die Prinzeßin ſelbſt

geſchrieben hatte; in ihrem Zimmer hielten
ein Patrioten Officier mit gezogenem Degen,

vor dem Zimmer zwey Maun, und eben ſo
viele am Hauſe Wache. Die Prinzeßin, auf
eine ſo außerordentliche Art gemißhandelt,
kehrte am Zoſten Junius zuruck nach Nim—
wegen, und. forderte fur dieſe Beleidigung
Genugthuung. Die Staaten von Holland
entſchuldigten das Verfahren der Defenſions—

commiſſion mit der Nothwendigkeit. Die An
tunft der Prinzeßin im Haag, ſagten ſie, zu ei
ner Zeit, wo ihr Gemahl mit Truppen nicht weit
von der Grenze ware, hatte unausbleiblich Un

ruhen nach ſith ziehen muſſen. Den Staaten
ware davon vorlaufig keine Nachricht ertheilt

worden; aber das gemeine Volk habe die Nach
richt gewußt, und ſich ſchon haufenweiſe bey

dem Luſtſchloſſe der Prinzeßin im Buſch nicht
weit von Haag verſammelt. Eben die—
ſelbe Antwort ward dem Konige von Preu

ßen ertheilt, dem Bruder der Prinzeßin.
Der Konig verlangte, die Staaten ſollten

das Verfahren der Defenſionscommiſſion
mißbilligen, die Theilhaber beſtrafen, und die

Priunzeßin nach den Haag einladen. Aber
die Mehrheit der Stimmen blieb bey dir

Ver
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Verweigerung, unerachtet ſich ſchon ein preu

ßiſches Heer in Weſtphalen zuſammenzog.
Einige hielten eine Ausſohnung fur unmog—

lich, ohne darben ſelbſt vollig zu Grunde zu
gehen. Andere furchteten die patriotiſchen
Freycorps, die ſich in ein Lager zuſammenge
zogen, und den Standen verſtandlich genug
angedeutet hatten, daß ohne ihrem Vor—
wiſſen und Rath nichts verhandelt werden
durfte. Andere- hofften auf Frankreichs
ſchleunige Hulfe. Am 1zten September

r7s81 ruckte das preußiſche Heer einige zoooo
aann ſtark unter dem Oberbefehl des regie—

renden Herzogs von Braunſchweig kune—
burg, in drey Colonnen in das Gebieth der

Republik ein. Utrecht, welcher Stadt die
Patrioten durch verſuchte Ueberſchwemmun
gen und Schanzen unſaglichen Schaden ver
urſacht hatten, ward ſogleich verlaſſen; kleine

Stadte, die ſich zur Wehre ſetzen wollten,
wurden von Huſaren und Dragonern wegge

nommen; nur bey Amſtelveen fiel ein Ge—
fecht vorr), nach welchem aber bald das
ſtolze, nie. von einem Feinde beſetzte Amſter—

dam, das Leidner Thor, und die Vorſtadt
Ooertoom preußiſchen Truppen einraumen

mußte.

17) Am iſten Oetober.

S

a

J



270

mußte. Frankreich ſchien ſich einmengen
zu wollen, aber England drohte, und ſein
Finanzweſen war furchterlich zerruttet. Die
verſuchten Ueberſchwemmungen gelangen nicht,

wegen Mangel an Waſſer und Winde. Bey
Amſterdam aber hatte man zu lange gezo

gert. Am itzten September hatten die Staa

ten. von Holland alle Reſolutionen gegen,
den Erbſtatthalter ſeit r780 vernichtet; alle:
der Patriotenſucht ſchuldige und verdachtige
wunden ihrer Aemter entſetzt; alle Regenten
muſſen ſeitdem ſchworen, die Conſtitution von

1747 aufrecht zu erhalten, und die Erbſtatt
halterſchaft mit den hohen Wurden eines
Generalcapitains und Admnirals, in dem
Hauſe Oranien, iſt von den Generalſtaa
ten fur einen weſentlichen Theil der Union
erklart worden. Die Wuarde des Erſten
Edeln von Seeland iſt nun erblich in dem
Hauſe Oranien, und der Herzog Ludwig
von Braunſchweig hat die vollkommenſte
Ehrenerklarunug von den Generalſtaaten
erhalten. Keiner von den Huauptern der Un
ruhen iſt bey dieſer Revolution durch die
Hande des Pobels, oder der Juſtiz, ſeines
zebens beraubt worden. Aber viele haben
das Land verlaſſen. So groß die Revolution

iſt,
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iſt, durch welche der Konig von Preußen,
Friedrich Wilhelm, die Ruhe in der Re—
publik hergeſtellt hat, ſo iſt doch damit die
alte anti-oraniſche Parthei, nicht vernichtet.
Aber zwey Schutzbundniſſe, mit Grosbri—
tannien und Preußen, welche im April und
Magny unterjeichnet worden, und eine, durch
fremde, in Subſidien genommene Trup
pen, vergroßerte Landmacht, ſind neue Stü

tzen der wiederhergeſtellten Conſtitution von
1766, dhne welcher die Republik nun nicht
mehr Rang unter den ſouverainen Machten

von Europa behaupten kann.

Verfaſſung.
Die Republik der vereinten Nieder

lande iſt ein, unter einem eminenten Haupte,

aus ſieben freien Staaten, deren Freiheit
auf gleiche Art durch den Bund eingeſchrankt
iſt, zuſammengeſetzter Freyſtaat. Dem
Range nach ſtehen dieſe ſieben Freiſtaaten in

folgender Ordnung: Geidern, Holland,
Seeland, Utrecht, Frisland, Oberyſſel,
Groningen. Eine jede Landſchaft iſt in
Ruckſicht ihrer innern, oder haußlichen An
gelegenheiten, ſouverain, und unabhaungig

von
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von den ubrigen; in Anſehung ſolcher Sachen
aber, welche alle Landſchaften gleich angehen,

z. B. Krieg, Friede, Bundniſſe mit aus—
wartigen Machten, haftet die Souveraine
tat auf der Verſammlung der Generalſtaa
ten. Die Regierung in den einzelnen Land

ſchaften wird von der anſaßigen Ritterſchaft,

und von den Rathsherren gewiſſer Stadte
gefuhrtt. Die Deputirten von beyden zur
allgemeinen Verſammlung der. Landſchaft
werden die Staaten der Provinz genannt;
ſie ſtellen die ganze Landſchaft vor,, und ſind
in der Verſammlung der Souverain.

Jn Geldern, das in drey Quartiere
abgetheilt iſt, haben nachſt der Ritterſchaft
dreyzehn Stadte an der Landesregierung

Antheil. Dieſe ſind: Niemegen, Thiel,
Bommel, Zutphen, Doesburg, Deuti-
kem, Lochem, Grol, Arnheim, Harder—
wyk, Wageningen, Hattem und Elburg.
Der Hof von Geldern, der zu Arnheim
ſeinen Sitz hat, iſt der hochſie Gerichtshof,
und verwaltet zugleich die Staätsgeſchafte in

der Zwiſchenzeit, da die Staaten der Pro—
vinz nicht verſammelt ſind. Alles aber, was

die angeordneten Abgaben betrift, beſorgt

das
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das vereinigte Collegium v). Jedes Quar
tier ſchickt dazu drey von der Ritterſchaft und

eben ſo viele von den Stadten. Die Ge
walt des Erbſtatthalters iſt in Geldern ſehr
groß.

Jn Holland befindet ſich die hochſte
Gewalt bey der Ritterſchaft, und achtzehn

Stadten. Dieſe ſind in Sudholland,
Dordrecht, Harlem, Delft, Leiden,
Amſterdam, Gouda, Rotterdam, Go—
richem, Schiedam, Schoonhoven, und
Briel, in Nordhelland, Alemar, Hoorn,
Enkhuizen, Edam, Monnikendam, Me—
denblick, Purmerend. Die Verſamm
lung fuhrt den Namen, die Staaten von
Holland und Weſtfrisland. Die Ritter—
ſchaft, welche bey den Staaten eine Stimme
hat, und unter welcher der Erbſtatthalter den
erſten Platz einnimmt, hat das Ntecht, als
ein beſonderes Collegium, vor ſich zuſam
men zu kommen, und uber die Angelegen—
heiten von ganz Holland zu berathſchlagen.
Sie ſchickt zwey Deputirte zu dem Collegio
der Marine, und der Direetoren der oſtindi—

ſchen

y) Es heißt auch die ſechs ordentliche depu
tirte Staaten.

Staatengeſch. 6. Heft. S
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ſchen Kompagnie; ferner einen Deputirten
an die Generalſtaaten, an den Staats—
rath an die Oberrechenkammer, und an
die Deputirten der Staaten von Hol—
land. Sie ernennt zwey Richter zu dem
Hof von Holland, und bey ihr befindet! ſich
der Rathspenſionair von Holland, oder der
Großpenſionair. Er iſt der erſte Miniſter
der Republik, der nachſte Mann nach dem
Statthalter am Wurde und Rang, und die
Stimme der offentlichen Freiheit. Die
Staaten wahlen ihn jedesmal auf funf Jah
re; der Erbſtatthalter genehmiget die Wahl.

Ein gebohrner Hollander zu ſeyn, iſt keine
nothwendige Erforderniß zu dieſem Amte;
wohl aber die Kenntniß der lateiniſchen, fran
zoſiſchen und niederlandiſchen Sprachen. Er
iſt taglich bey dem Rathe von Holland und
der Verſammlung der Generalſtaaten gegen
wartig; er iſt nicht allein auf das Beſte, die
Rechte und Freiheiten von Holland, ſondern

zugleich auf die Wohlfahrt der ganzen Repub

lik vereidet; er beſtimmt mit dem Rathe
von Holland, wo aber ſeine Stimme nicht
entſcheidend iſt, die zu haltende Staatenver

ſammlungen; ſammelt die Stimmen; ſetzt
nach der Mehrheit die Verordnungen auf;

beſorgt
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beſorgt deren Ausfertigung unter ſeiner Un—

terſchrift, fuhrt den Briefwechſel mit den
auswartigen Geſandten und Miniſtern, und
hat abwechſelnd mit dem Erſten vom Adel,
das Siegel von Holland. Gevwohnlich rich
tet ſich die Mehrheit der Stimmen nach ſei—
nen Einſichten; geſchieht dieſes nicht, ſo muß
er, ſo wie jeder Penſionair in den einzelnen
Stadten, der Mehrheit beytreten. Die
Staaten von Holland kommen gewohnlich
viermal im Jahre zuſammen, im Merz, Ju

lius, September und November. Doch
kann der Rath von Holland außerordent
liche Verſammlungen anſagen. Die wichti
gern und ſchwerern Geſchafte werden bey dem
Rath von Holland vorher verhandelt, ehe
ſie an die Verſammlung der Staaten gelan
gen. Jn bedenklichen Fallen bringen die
Deputirten, bevor ſie ihre Stimme geben,
die Sache an den Rath ihrer Stadt. Ze—
hen Stimmen geben ſchon die Mehrheit; aber

zu den Schluſſen uber Steuern, Krieg, Frie
den, Aenderung in der Regierungsverfaſſung,
wird, nach einem Geſetze vom igten Februar

1585 Einſtimmigkeit erfordertt. Der Rath
von Holland, oder die kommittirten Rathe,
beſteht aus zehn Gliedern, von welchen die
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Ritterſchaft das erſte, die ubrigen die großen
Stadte von Sudholland wahlen. Dieſe
Rathe ſchworen, das allgemeine Wohl von
Holland, dem Beſten der einzelnen Stadte,
von welchen ſie gewahlt worden, bey ihren
Rathſchlagen vorzuzicehen. Sie ſorgen im
Allgemeinen fur die Befolgung der Verord
nungen, welche in der Verſammlung der
Staaten gegeben worden ſind; entſcheiden
uber Angelegenheiten, die keinen Verzug
leiden, oder bey Verzogerung einen unerſetz

lichen Schaden fuür den Staat, oder fur ein—
zelne Glieder deſſelben verurſachen wurde.
Sie berathſchlagen uber Staatsſach?zn mit

dem Erbſtatthalter; ſind berechtiget, in drin
genden Fallen bis 10oo0oo Gulden anzulei
hen; fuhren die Aufſicht uber den offentlichen
Schatz, uber die Zeughauſer und Weſtungs
werke in Holland, und muſſen dahin ſehen,
daß bey den Generalſtaaten nichts zum Nach
theil der Provinz Holland beſchloſſen werde.
Daher ſchicken ſie zwey Glieder aus ihren

Mitteln zur Verſammlung der Generalitat,
welche dieſerwegen mit dem Großpenſionair
und den Deputirten von Holland beſondere
Berathſchlagungen anſtellen. Die commit—
tirten. Rathe von Nordholland, welche

in
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in Hoorn ihren Sitz haben, ſorgen allein
fur die offentlichen Einkunfte ihres Landes.
Jmmerwahrende Gerichtshofe fur ganz Hol

land und Seeland ſind der Hof von Hol—
land und der hohe Rath. Jn den achtze
hen Studten, welche an der Regierung des
Landes Theil nehmen, iſt der Rath verſchie—
den von dem Magiſtrat. Der Rath (Wys—
heit, Vroedſchap) beſteht aus einer beſtimm
ten Zahl reicher uud angeſehener Burger,
welche, als Repraſentanten der ganzen Bur
gerſchaft, unter Anfuhrung der Burgemeiſter,

die Regierung der Stadt, und alle Angele
genheiten derſelben mit andern Stadten, mit

der Provinz und der Republik, beſorgen.
In keiner Stadt ſind uber vierzig oder weni
ger als vierzehn. Aus ihren Mitteln wahlen
ſie ſelbſt die Abgeordneten zu den Staatenver
ſammlungen und andern Collegien; ſie beſe
tzen unter ſich die erledigten Stellen; und be

halten ſie auf Lebenszeit. Die Rechte des
Statthalters ſind nicht in allen Stadten
gleich. In einigen ernennt er die Burge
meiſter, in andern auch die Rathsherren aus
denen, von dem Rathe vorgeſchlagenen Per
ſonen. Die Staaten von Holland haben

das Recht einzelnen Gliedern ihre Siellen
zu
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Aufſicht uber die Staatscaſſe.

Die Staaten von Utrecht ſind in
drey Klaſſen pertheilt. Zur erſten gehoren

die
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die acht Manner aus den Capiteln der
funf Kirchen in Utrecht. Der Statthal
ter wahlt ſie, ohne Vorſchlag, aus den
Domherren der funf Kirchen, vier abliche,
zund eben ſo viel burgerliche. Dieſen wird
jetzt noch ein neunter hinzugefugt. Zur
zweiten Klaſſe gehort die Ritterſchaft. Zur
dritten die funf Stadte Utrecht, Amers
foort, Rhenen, Duurſtede und Mont—
foort. Der immerwahrende Rath, oder

das Collegium der deputirten Staaten
beſteht aus zwolf Gliedern, von welchen jede
Klaſſe der Staaten drey ernennt. Die Ge—
walt des Statthalters iſt in dieſer Provinz
vorzuglich groß.

Jn Frisland ruht die Landeshoheit,
gleich vertheilt, bey den vier Mitteln. Dieſe
ſind die Quartiere Ooſtergo, Weſtergo,
Zevenwalde; das vierte machen aus die
eilf Stadte Leeuwarden, Bolswaert,
Sneet, Franeker, Dokkum, Harlingen,
Staveren, Sloten, Workum, Ylſt und
Hindelopen. Zur Staatenverſammlung
werden die Deputirten in den drey Quartie

ren von den Guthsherren gewahlt. Sie
kommen zu Leeuwarden zuſammen, mit

voller Gewalt, zu berathſchlagen und zu be
ſchlieſ

—Sooe
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ſte Cwil, und Cumminalgericht.
Jn Oberyſſel iſt die oberſte Gewalt

behy der Ritterſchaft und den funf Stadten,

Deventer, Kampen, Zwoll, Haſſelt und
Steenwyk. Die benyden letztern werden
aber nur zu den Berathſchlagungen uber Krieg,

Frieden, Abgaben, und Veranderung der
allgemeinen Geſetze, zugelaſſen. Die Rit—
terſchaft iſt in brey Klaſſen hetheilt; aber
dieſe zuſammen haben in der Staatenver—

ſammlung, ſo wie die Stadte, nur eine
Stimme. Einen immerwahrenden Ober—
gerichtshof hat Oberyſſel nicht; an ſeiner
Stelle kommen die Ritterſchaft und acht De
putirte von den drey Stadten jahrlich einmal
zuſammen.

Jn der Provinz Groningen' hat bie
Stadt Groningen mit den Ommelanden

glei
J Ommeland heißt io viel, als das umherliegende

Land, das platte Land.
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gleichen Antheil an der Landesregierung.
Sind bende Stimmen uneins, ſo vereinigt

ſie der Statthalter, allenfalls durch eine
Verordnung. Zu den deputirten Staaten
ſchicken vier Abgeordnete die Stadt, vier die
Ommelande.

Die Landſchaft Drenthe, welche keine
Stadte hat, iſt mit der Republik ſeit 1580
vereint, ohne gemeinſchaftliche Rechte mit
ihr zu haben. Sie nimmt aber Theil an den
Etnrichtungen, welche die Generalſtaaten fur
die ganze Republik treffen befolget die Ver

ordnungen derſelben, und tragt zu den ge—
meinſchaftlichen Steuern ihren Antheil bey.
Die Landesregierung fuhren die Ritterſchaft

und die Gutsherren; drey Stimmen in
der Verſammlung haben dieſe und eben ſo

viel jene.
Die Soubverainetat der ganzen Re—

publik wird von der Verſammlung der Ge
neralſtaaten, welche im Haag ihren Sitz
hat, vorgeſtellt. Sie fuhren den Titel Gro
ße und hochmogende Herren, und beſtehen
nus den Deputirten der ſieben Provinzen.

Jede Provinz durf ſo viele Deputirte ſchicken,
üls ihr beliebt; aber ſie haben nur eine
Stimme. Gelbern ſchickt ig, Holland 13,

See
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Seeland 7, Utrecht 3, Frisland 7,
Oberyſſel 5, Groningen 6; doch fehlen
oft einige an der Zahl. Der Vorſitz wech
ſelt wochentlich unter den Provinzen ab. Es
fuhrt ihn der Vornehmſſte unter den Abgeord

neten jeder Landſchaft, und dieſer halt die
Conferenzen mit den auslandiſchen Miniſtern.

Der Erbſtatthalter kann in die Verſamm
lung kommen, und Vorſchlage chun; hat

aber kein Stimmrecht, weil alle Militair—
perſonen von dieſer Verſammlung ausgeſchloſ

ſen ſind. Ueber die Grenzen der Macht,
welche den Generalſtaaten zuſtehe, ſind von
jeher Streitigkeiten geweſen, weil die utrech—

ter Union, das Grundgeſetz der Vereini—
gung, hieruber keine zulangliche Beſtimmun
gen giebt. Da die Generalſtaaten das
Ganze der Republik vorſtellen, ſo geſchehen

alle Verhandlungen mit auswartigen Mach-
ten, in ihren und des Erbſtatthalters Na—
men. Ueber Krieg, Frieden, Waffenſtill
ſtand, Bundniſſe, gemeinſchaftliche Steu
ern, Munzveranderungen, und Erklarung
dunkler Stellen in dem Unionsvertrage, ſoll
nur einſtimmig entſchieden werden. Aber
es ſind Beyſpiele da, daß auch in ſolchen
Fullen nach der Mehrheit iſt entſchieden wor

den.
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den. Sie wachen uber die Erhaltung der
Union; ſie ſind berechtiget, zur Sicherheit der
Republik in den Landſchaften, Veſtungen anle—

gen zu laſſen, und Truppen dahin zu ſchicken,
welche aber dann den Standen der Provinz und
der Regierung der Stadt einen beſondern Eid
ſchworen muſſen. Sie vergeben verſchiedene

Cwilamter im Namen der Republik, und
die hohern Stellen bey der Armee, nach Em—

pfehlung des Statthalters a); die Truppen
ſchworen ihnen den Eid der Treue; ſie ſchi
cken in Kriegszeiten Abgeordnete zu der Ar

mee, ohne deren Zuziehung nichts wichtiges
unternommen werden darf; ſie geben Ver—
ordnungen, welche alle Provinzen verbinden;
ſie furen die Oberaufſicht uber die niederlan—

diſche Kirche, uber das Munzweſen, uber
die großen Handlungsgeſellſchaften, und uber
die von den Provinzen gemeinſchaftlich nie

dergeſetzten Kollegien. Sie haben endlich
die Oberherrſchaft uber alle Colonien, und
die hochſte Gewalt in den Generalitatslan.
den. Wichtige Sachen werden einem en
gern Rathe zur vorlaufigen Unterſuchung

ubergeben. Sachen, woelche keinen Ver

zug

a) Bis zum Oberſten ernennt der Erbſtatthalter
die Officiere.

J 0

e
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zug leiden, oder welche auf einige Zeit geheim

gehalten werden ſollten, verhandelt ein ge
heimer Rath (leerete beſogne). Dieſen

bilden der erſte Deputirte jeder Landſchaft,
nebſt dem Rathspenſionair und dem Setre

tair der Generalſtaaten. Holland hat hier

zwey Stimmen.
Unter den, von allen Provinzen gemein

ſchaftlich angeſetzten Collegien iſt das erſte der

Staatsrath. Er beſteht aus dem Generalcä—
pitain und Admiral, und zwolf Rathsherren.
Von dieſen ernennt Holland 3, Seeland,

Frisland und Groningen, jede 2, Geldern,
Utrecht, Oberyſſel, jede einen. Außer die
ſen befinden ſich bey dem Staatsrathe noch
der Oberſchatzmeiſter; der Staatsrentmei
ſter und ein Staatsſecretair, welche nicht

mit ſtimmen, ſondern Aufklarung uber die
vorkommenden Sachen geben. Dieſes Col
legium fuhrt die Aufſicht uber die Veſtungen
und Magazine, welche auf gemeinſchaftliche
Koſten aller Provinzen unterhalten werden;
es nimmt den hohern Offieiren, vomn Haupt—

manne an, den Eid ab, und hat die Auf—
ſicht uber das Archiv der Republik, und die
Verwaltung der Finanzen. Der Staats
rath verpachtet daher die, Domainen; uber

giebt
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giebt jahrlich den Generalſtaaten die Etats
von den Ausgaben, welche die Republik fur

das kunftige Jahr zu machen hat; nimmit die
Gelder ein, welche die Provinzen zur allge—
meinen Kaſſe der Republik abgeben; und
ſorgt auch fur die richtige Auszahlung des
Soldes von den Provinzen an die, auf ihren

Antheil gewieſene Truppen. Zur Hulfe des
Staatsraths iſt die Generalitats-Rechen—

kammer da. Jede Provinz ſchickt zu dieſem
Collegium zwey Abgeordnete, welche von den
Generalſtauten in Eid und Pflicht genom
men werden. Die nachſte Beſtimmung der—
ſelben iſt, Berichtigung der Rechnungen mit
den einzelnen Landſchaften, wegen ihrer Bey

trage zur Generalitatscaſſe, und Unterſu—
chung der Urſachen, warum einzelne Provin
zen, welches ſehr oft geſchieht, im Reſt blei
ben. Die Generalitats Finanzkammer
beſchaftiget ſich beſonders mit der Abnahme
der Rechnungen uber die Ausgaben des
Kriegsſtaats. Die funf Glieder, welche die—
ſes Collegium bilden, werden von den Ge—
neralſtaaten ernannt.

Jn. den Generalitatslanden, welche
durch Waffen und Vertrage an die Repub—
lik gekommen ſind, haben die Generalſtaa—

ten
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ten die landesherrliche Gewalt, und die Ein
kunfte flieſſen in die Generalitatstaſſe. We
gen der landesherrlichen Rechte uber/ die
Markgrafſchaft Bergen op Zoom iſt noch
1761 Streit geweſen mit dem Kurfurſten von

der Pfalz, welcher den großten Theil derſel
ben beſitzt b). Die Regierung uber Maſt—
richt iſt zwiſchen den Geueralſtaaten und
dem Furſtbiſchof von Luttich getheilt. Die
Generalſtaaten ziehen die Einkunfte von den
Zollen, und ſegen die Beſatzung ein; aber ohne
des Biſchofs Genehmigung durfen ſie nicht
fremde Truppen einlegen. Die eine Halfte der

obrigkeitlichen Perſonen und des Stadtraths
iſt romiſchkatholiſcher Religion, und ſteht un
ter Luttich. Alle zwey Jahre kommen vier
Bevollmachtigte nach Maſtricht, zwey aus
kuttich, zwey von den Generalſtaaten.
Dieſe verandern die obrigkeitlichen Perſonen,
nehmen die Rechnungen der Burgerſchaft ab,
und ſprechen uber Appellationen in burgerli
chen Angelegenheiten, theils gemeinſchaftlich,

theils beſonders. Sonſt ſind zur Entſchei

dung
b) Das Land Bergen op Zoom kam im nsten

Jahrhunderte durch Heiratbh an Pfalz Sulz
bach. Wenn dieſes Haus in ſeinen mannlichen

Erben ausſtirbt, ſoll das Haus Auvergne in
Frankreich dieſe Markgrafſchaft erhalten.
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dung der Rechtshandel in den Generalitats
landen, drey hohe Gerichtshofe niedergeſetzt;

der Hof von Brabant im Haag; der
Rath von Flandern zu Middelburg, und
der Hof des Oberquartiers von Geldern
zu Venlo.

An der Spitze der Republik ſteht, als
das Haupt derſelben, der Erbſtatthalter,
jetzt Wilhelm der Funfte, Furſt von Naf—
ſau und Oranien. Erblich mit der Statt
halterſchaft verbunden ſind die hohen Wur
den eines Generalcapitains und Admirals,
oder der Oberbefehl uber die Kriegsmacht zu

Waſſer und zu Lande. Nach der, am i8ſten
September durch preußiſche Truppen bewurk—

ten Herſtellung der Conſtitution von 1747,
haben alle Provinzen erklart, die Erbſtatt
halterſchaft mit den mit ihr verbundenen ho
hen Wurden als einen weſentlichen Theil
der Staatsverfaſſung zu betrachten, und die
Regierungen in den Stadten auf die Erhal
tung derſelben zu vereidigen. Er hat die
vollziehende Macht in Anſehung aller Schluſſe

der Generalitat; er führt die Oberauſſicht
uber das Juſtiz, Poſt und Polizeyweſen
in allen Provinzen, und ernennt die Richter
in den hochſten Gerichtshofen; er ubt das

Begna
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Begnadigungsrecht aus, Hochverrath und
Mord ausgenommen; iſt oberſter Director
und Generalgouverneur der oſtindiſchen Ge—

ſellſchaft; Schiedsrichter in den Streitig?
keiten der Provinzen, und das Wappen ſei
nes Hauſes ſteht bey dem Wappen der Re
publik. Seine Rechte bey der Beſetzung der
Regierungen und Magiſtrate in den Stadten
ſind, wie verſchiedene andere, nicht in allen
Provinzen gleich ausgedehnt. Am großten
ſind ſie in Geldern, Utrecht und Oberyſſel,

wo er die Staatsglieder nach Willkuhr pere
andern kann. So ernennt er in Geldern
die Deputirten zu den Generalſtaaten, zu
dem Staatsrath, zu der Generalitats—
Rechenkammer, und zu den Admiralitats
collegien. Jn Utrecht ernennt er die ganze

erſte Klaſſe der Staaten, und in Oberyſſel
kann er, an die Stelle der zu den General

ſtaaten und andern auswartigen Collegien,
gewahlten Deputirten, wenn ſie ihm mißfal
len, andere ſetzen. Die Beſetzung der Stadt
regierungen und Magiſtrate iſt ein dieſen
Provinzen ganzlich von ihm abhangig. Jn
Holland hat der Erbſiatthalter die erſte
Stelle unter dem Adel, und ohne ſeiner Ge
nehmigung kann kein Rathspenſionair an

geſtellt
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geſtellt werden. Jn Dordrecht, Harlem,
Delft, Gouda, Schoonhoven und Pur
merend, ernennt er die Burgemeiſter; in

Rotterdam, Gorichem, Schiedam und
Alcmaar den ganzen Rath. Die Schoppen,
oder Richter wahlt er in allen Stadten aus
den vom Rath vorgeſchlagenen Perſonen.
Die Schoppenſtelle iſt gewohnlich der nachſte

Schritt zum Burgemeiſter. Holland halt
dem Erbſtatthalter auch eine beſondere Leib—

garde. Jn Seeland hat der Erbſtatthal—
ter Theil an der Souverainetat und Landes
hoheit als der Erſte und einzige regierungs
fahige Edelmann, und ernennt in dieſer
Wurde einen von den ſeelandiſchen Deputir—

ten zu den Generalſtaaten. Als Markgraf
von Vlieſſingen und Veere ernennt er in

beyden Stadten den Rath ohne Vorſchlag.
Als erbherrſichem Oberbefehishaber der Kriegs
macht zu Waſſer und zu Lande, ſchwort ihm
dieſe den Eid der Treue, ſo wie den Gene—
ralſtaaten, und den einzelnen Bezahlungs

herren oder den Provinzen, welche den
Sold hergeben. Er vergiebt die Stellen bey
der Armee bis zum Oberſten; die hohern
werden nach ſeinem Vorſchlage von den Ge
neralſtaaten beſetzt. Er hat das Recht, Pa

Staatengeſch. 6. Heft. T tente
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tente zu ertheilen, das heißt, die Beſatzun
gen aus einem Orte nach den andern zu ver—
legen. Jm Felde aber wird ihm eine De—
putation von den Generalſtaaten und dem
Sraatsrathe zugegeben, de er bey wichti—
gen Unternehmungen und Entſchluſſen zu
Rathe ziehen ſol. Als Generaladmiral der
Flotte ertheilt er in Kriegszeiren den Befehl
zum Auslaufen der Schuffe; ernennt die Ca

pitains der Kriegsſchiffe; ordnet die Kriegs«“
gerichte an, ertheilt. den Kapern ihre Voll—
machten, und praſidirt in den Adnuralitatscolle

gien. Doch finden bey dem Oberbefehl über
die Marine mehrere Streitigkeiten, Modifi
cationen und Einſchrankungen ſtatt, als beh
dem Commando der Armer. Und die
Wurkſamkeit bender beruht am Ende vorzug

lich auf die freiwilligen Geidbewilligungen
der Provinzen. Mit dieſen geht es gewohn
lich ſehr langſam, indem die Seeprovinzen

faſt nur die Marine, die ubrigen aber die
Armee zu gleichen Theilen unterſtutzt wiſſen
wollen.

Die Landmacht beſteht aus einheimi
ſchen, und fremden in Sold genommenen

Truppen. Nach dem Schluſſe der Gene—
ralſtaaten im Februar 1788 iſt ſie nun auf

z36o0zit
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360oz1 Mann geſetzt worden, worunter ſich
g453 Mann Reuterei befinden. Eine jede

Provinz beſoldet einen gewiſſen Theil derſel—
ben, welchen Sold ſie von dem Beutrage,
den ſie jahrlich an die Generalitatse ſſe zu
zahlen hat, abzieht. Die Truppen ſind den
Generalitaaten, dem Erbſtatthalter und
Generaleapitain der Provinz, welche den
Sold zahlt, der.Provinz, in welcher ſie ein
quartiert :ſind, und den Burgemeiſtern der
Stadte, in welche ſie, gelegt werden, vereidet

und verpflichtet. Daher entſtehen dann man
cherlei Streitigkeiten, und in Zeiten der Un—

ruhen Befehle und Gegenbefehle, welche die
Befehlshaber der Regimenter und die ihnen
untergeordnete Officiere in eine hochſt zweydeu

tige Lage verſetzen. e

Die Seemacht der Republik war ſchon
ini letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts
nicht mehr das, was ſie in der Mitte deſſel—
ben geweſen war. Die Flokten von 6o, 0

und 10o Schiffen, welche unter Ruyter,
Cromp und Waſſenaer gegen die Englan

der ausliefen, waren außerordentliche An
ſtrengung der Krafte; der Handel litte dar
bey unausſprechlich, und in dem Kriege von
1689 mit Frankreich, ſah man ſelten mehr,

K 2 als
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der von zwanzig Schiffen, welche die eng
liſchen Flotten verſtarkten, und die ganze
Marine in- und außerhalb Europa zahlte
etwan funfzig Kriegsſchiffe; der Landkrieg
ver ebrte ungeheure Summen, und ſeit dem
utrechter Frieden hat die. Republik nie eine
Flotie gehabt, welche ihren Handel und ihre
Flagge gegen die Beleidigungen anderer

Machte, vornamlich der Englander hatte
ſe utzen konnen e). Seit dem utrechter
Frieden hat ſich das Verhaltniß der europai
ſchen Staaten gegen einander in Anſehung
ibrer Macht gewaltig geandertz von der
Quelle der indiſchen ·Schatze  ſind mehrere

und ſtarke Bache zu andern Nationen abge—
leitet worden; manches Volk auf dem feſten

Lande hat gelernt, des hollandiſchen Kunſtflei

ßes zu entbehren; im Frachthandel und in
der Heringsfiſcherei haben ſich wichtige Mit-

bewer
5

c) Jn dem Seekrieg Grosbritanniens mit Franke
reich von J 1755 hatten die Britten den Holt
landern, unter dem Vorwande geladener Contres
bande ſo viele Schiffe genommen, daß im De—s

cember 1758 die ſtanfleute von Amſterdam,
Euſtach und Curaßao ihren Verluſt zu 25 Mil
honen Gulden angaben.
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bewerber eingefunden; mit dem Verfall des
Ha ndels ſind Nationalſchuld, Aba ben und
die Preiße der nothwendigſten Bedurfnnſſe
geſtiegen; und der Krieasſtaat der benach—
batten Seemachte hat ſich zu einer fürch—
terlichen Große empor gearbeitet: ohne Bund
niſſe kann. die Republik ihre auswartigen Be

ſitzungen und ihren Handel nicht ſchützen.
Nach Anqaben.in offentlichen Blattern, be
ſtand die Marine: der Republik, ben dem letz
ten Kriege mit England, am Ende des Jah

res i792 aus 42 Kriegsſchiffen von z0 bis 70
Kanonen, 43 Fregatten und io Kutters.

Das ganze Seeweſen der Republik ſteht un—
ter funf Admiralitatscollegien, oder Kam
mern, welche 1597 ihre Einrichtung erhalten
haben. Dren ſind in Holland niedergeſetzt,
eins in Seeland, das letzte in Frie land.
Jhrer Ordnung unch folgen ſie ſo auf einan
der: das Collegium uber die Maas, oder
von Rotterdam d), von Amſterdam e);

von
Beſteht aus zwolf Rathen; namlich aus eiuem
hollaubiſchen Edelmann, und den Deputirien von

Dordrecht, Delft, Rotterdam, Schiedam,
Gorichem- Sniel, Geldern, Seeland. Ut
recht, Frisland und Oberyſſel

c) Hatitz Rathe; einen von der hor indiſchen Rit
terſchaft, ð6 von den ubrigen 6 Provinzen, und

funf

g

S
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von Seeland, zu Middelburg f); von Weſt
frisland oder Nordholland, welches wech
ſelsweiſe zu Hoorn und. Enkhuizen ſich auf—

halt s); von Frisland zu Harlingen d).
Dieſe funf Admiralitatskammern haben fur
alles zu ſorgen, was die Flotte angehen kann;
fur die Sicherheit der Schiffahrt, fur die
Erhaltung der Hafen; fur.den Baun und die
Ausruſtung der Kriegsſchifferzn fur die Bete
deckung der Kauffahrer; furdie  Magazine;
fur die Sicherheit der Kuſte to. Sie erken
nen uber die Rechtmaßigkeit eingebrachter
Priſen; ſind den Generalſtaaten und dem
Generaladmiral unmittelbar verpflichtetz

haben zur Unterhaltung der Flotte gewiſſe,
aber niemals zureichende „Zolle g.ndurfen auf

vier

funk von den Stadten Hatlein, Leiðen, Ani
ſterdam, Gouda, und Edam.

J) Hat 9 Rathe: 6 von den 6 ſtimmenden feelan
diſchen Stadten, 1 von Amſterdam, 1 von

WUerecht, i den Dordrecht, Delft und Rot
terdam alle 7 Jahre wechelsweiſe ſchicken.

g) Hat ni Rathe: dazu ſchicken· einen, die Stadt
Amſterdam, Alknjaar, Hoorn, Enkhuizen,
Monikendam, Medenblick, und die Provin—
zen Geldern, Seeland, Utrecht, Frisland
und Oberfyſſel.h, Hat 10 Rathe, von welchen Frisland 4 die

ubraen G.ldern, Holland, Utrecht, Ober
yſſel und Groningen ernenuen.
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vier oder ſecks Monate Anleißen bis zu
12000 Gulden machen undb eiae jede Kam—

mer hat ihren beſtimmten Thetl der Monine
zu beſorgen, die zu Amſterdam ein Drrrtel,
von den ubrigen jede ein Sechſtel der Flotte.
Fur die, welche im Dienſte des S.aats, hey
der Flotte, und bey der Armee Kruppel wer—
den, iſt, ohne prachtige in die Augen fal—
lende Anſtalten unvergleichbar beſſer ge'drgt,
als in irgend einem Reiche in Europa.

Der Umfkang des holtandiſchen Han—
dels iſt zwar in dieſem Jihrkunderte auf
mehrern Seiten beſchrankt worden; dem un
erachtet aber treiben die Hollander noch im
mer den großten Händel in Europo, halten

den erſten Markt und fuhren die reichſte Kaſſe.

Die Fiſcherei hat den Handel ſogleich mit
der Bewohnung des Landes erzeugt, und
Holland hat, wie: Genua und Venedig,
auf Fiſcherbarken den Grund zu ſeiner Grö
ße gelegt. Getraide, Vieh und Baumate—
rialien waren die erſten dringendeſten Be
durfniſſe, welche die Bewohner eines Landes,
das mehr Waoſſer als Erdreich hatte, aus
warts ſuchen mußten. Der europaiſche Nor

den both ſie dar; der nordiſche Handel iſt
der alteſte, und er erzeugte den Ziviſchenhan

J2
del,
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del, der in der Folge bey der vortheilhaften
Lage des Landes am Meere, am Ausfluſſe
verichiedener großen Fluſſe und zwiſchen den
nordlichen und mittagigen Theilen von Eu
ropa, eine unermeßliche Ausbreitung erhtelt,
und noch jetzt von Ner großten Wichtigkeit iſt.
Wo Fiſcherei, Schiffahrt und Zwiſchenhandel
iſt, da muſſen auch bald Manufacturen und

Fabriken entſtehen. Schiffbau, Verfertü
gung der Taue, Segel, Netze, Faſſer, Be
arbeitung des Flachſes und der Wolle, ſind
die nothwendigſten, mithin auch die alteſten,
Die Sperrung der ſpaniſchen und portugiſi—

ſchen Hafen, nach der großen Staatsveran
derung, offnete den Weg nach Oſtindien, und
der Gewinn, welchene die Dſtindienfahrer
michten, ſchuf den Handel nach Afrika und
Amerika. Nun waurden Lander erobert,
großer als das Gebieth der. Rapublik in Eu

ropa. Die indiſchen Waaren, aus der er
ſten Hand gekauft, gaben dem Handel mü

den nordiſchen Reichen, mit Teutſchland,
mit der kevante eine ungeheure Ausdeh—
nung. Heringe und Gewuürze machte bald
ganz Europa dem Sumpflande gzinns—
bar. Der ausgebreiteſte Frachthandel ge—
wahrte ſo große Vortheile, daß ſich der

Spott,
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Spott Europens Fuhrmann zu heiſſen,
wohl verachten ließ. Jm Commiſſions—
handel hat es keine Nation der Republik

ie gleich thun konnen. Spantiens und
Portugalls Eutkraftung, Frankreichs bur
gerliche Eriege, faſt aller benachbarten Vol
ker Ttgheit, im Kunſtfleiße uno Geldwangel
beiy Geldbedurfniſſe, Oeconomie, Sparſam
keit und Liebe?gur Arbeit bey den Hollan
dern, Aufmerkſamkeit und Klugheit, durch
Handelsvertrage  von den Verlegenheiten

freinder Staaten Vortheile zu ziehen, Tole
ranz und burgerliche Freiheit, eine Kriegs—
macht zu Waſſer und zu Lande, welche mach—

ſlig genug'war, Beleidigungen zu rachen
und abzuwehren, nebſt den langwierigen
Handeln zwiſchen: dem oſterreichtſchen und

bourboniſchen Hauſe, erhoben die Hand
lung der Republik auf den hochſten Girfel.
Klugere Regierungen bey den fremden Staa
ten, welche hollandiſche Munufacturen und
Fabriken entbehrlich machten, und hollandi—

ſche Frachten einſchrank:.en; die brittiſche
Schiffahrtsacte; ungeheure Auflagen bey den

Landkriegen; daher hohere Preiße aller Be—
durfniſſe, als Fabriken ertragen konnen;
daher mit Verfall der Hollandiſchen Ma

rine

4

2
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rine bey, uber aller Erwartung ſchneller Ver
großerung der brittiſchen und franzoſiſchen;
treuloſe Berwaltung in Jndien; Unverein
barkeit der See und Landprovinzen; bey
den Bewilligungen fur den Kriegsſtaat; das
brittiſche Reich am Ganges; mehr Jmmo
ralitat in den reichen Geſchlechtern, als zur
Zeit des Kampfes fur. Freiheit, haben
in mehrern Zweigen der Handlung einen
ſichtbaren Verfall verurſacht, den aber die
Zinſen von den ungeheuren Geldſummen,
welche an fremde Staaten ausgeliehen ſind,
auf einer andern Seite decken i).

Die Fiſcherei zur See wird in die
große, die kleine und in den Wallfiſchfang
getheilt. Die kleite Fiſchevei-beſchaftiget
ſich vorzuglich mit dem Fange des Kabbeljau
bey Doggersbank, einer Sandbank an den
ſchottiſchen Kuſten, bis Jutland und Js
land hin. Der Fiſch wird cheils friſch, theils
eingeſalzen theils getrocknet i), vorzuglich
nach Luttich und in die oſterreichiſchen Nie

der
i) Nach einer ſebr gemaßigten Augabe ſchatzt nian

die ausgeliehenen Caipitalien zu jLo Millionen
Gulden, und die Ziuſen, welche jahrlich gehoben
werden, zu 24 Millionen Gulden.

P Dann heißt er Labberdan
i) Unter dem Namen Stockfiſch.

tt
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derlande verfuhrtt. Auch macht er einen
Hauptartikel ben Verproviantirung der Se iffe

aus. Der Wallfiſchfang an den Küſten
von Gronland und in der Straße Davis,
welcher bis 1645 von einer prwilegirten Ge—
ſellſchaft getrieben ward, bringt ſelten einen
betrachtlichen Gewinn; oft aber Schaden.
Bey einem Fange von drey oder vier Fiſchen,
die etwan 135 Tonnen Speck geben, iſt ge
wohnlich weder Verluſt, noch Gewinn.
Wenn dem unerachtet noch immer uber hun

dert Schiffe auf dieſen Fang auslaufen, ſo
kommt das vornamlich daher, daß die Un—
ternehmer ſelbſt die Schiffe, Tau-Segel—
werk und Lebensmittel liefern, und bey dem
Ueberfluß an Geld, mit dem Gewinne an

den gelieferten-Artikeln zufrieden ſind. Die
MRepublik zieht von dieſer Fiſcherei betracht—

liche Abgaben, unnd tüchtige Matroſen. Als
eine Goldgrube des Staats hat man dagegen

ün den vorigem Zeuen die große Flſcherei,
oder den Heringsfang angeſehen. Dieſe
Fiſcherei iſt ſehr alt, aber ihre Wichtigkeit
erhielt ſie erſt um die Mitte des vierzehnten
Jahrhunderts von Wilhelm Beukkelsſon
aus Bieroliet in Seeland, welcher die Kunſt,
den Fiſch einzuſalzen, erfand. Der Fang ge

2172 J ſchieht

a
S



Keſte o Afſten Junius bis zu Ende des
Jenneta. Die Buſen, oder Schiffe zu die
ſer Fiſcherey halten 25 bis zo Laſt n). Seit
der Emporung gegen Spanien zog ſich dieſe
Fiſcherei aus Seeland nach Holland. Den
großten Theil nehmen die Stadte Enkhunzen,

Rotterdam, Amſterdam, Schiedam,
Vlaardingen,; nebſt den Dorfern Delftehai
ven und Maaslandſluis. Die Hollan
der verſtehen die Behandlung des Fiſches
beym Ausnehmen, Salzen und Einpokeln
beſſer als alle andere Nativnen. Jm ſieben?
zehnten Jahrhunderte liefen gegen zweytaut
ſend Büſen zum Fange aus; jetzt wenig uber
einhundert und funffig. nSa· im J vy75
wurde man die Fiſcherei ganz aufgegeben hat
ben, wenn nicht die Staaten von Holland
jeder Buſe ein Aufmunterimgsgeld von funf
hundert Gulden bewilliget hatten.“ Die
Theilnehmung der Englkander, Danen,
Schweden und Preußen an dieſer Fiſcherei,
und die in dieſen Landern verbothene Ein

fuhr des hollandiſchen Herings, haben den
Verfall verurſacht. Jndeß, wenn auch die
Unternehmer wrnig gewinnen, ſo giebt dieſe

Fiſche
4 f
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Fiſcherei doch noch an oooo Menſchen Ar
beit und Brod, und bleibt alſo fur den
Staat immer noch ſehr wichtig. Die Salz—
Hanf-und Segeltuchhandler und Fabrikanten,
die Bottcher, Schiffbauer, Netzſtricker, Ein
poller, und viele andere Arbeiter und Pro
feſſioniſten wollen auch leben.

Ueberaus großen Einfluß auf alle
Zweige der Jnduſtrie und der Handlung
auf das Daſeyn und die Macht der gan
zen: Republik hat von jeher der Handel
mit Oſtindien gehabt. Zwar miuſſen
jetzt die Hollander die Reichthumer Jn

diens mit andern europaiſchen Muachten, vor
namlich mit den Britten theilen; aber doch
beſitzen ſie noch den Alleinhandel mit Gewurz
nelken, Muſeatnüſſen, Muſcatbluthe von den
Poluccen, mit dem beſten Zimmt von Sei
lan, mit den Waaren von Japon, und
das Uebergewicht in andern minderbetracht—

lichen Artikeln. Den ganzen Handel fuhrt
ausſchlieſſend die pſtindiſche Kompagnie,

welche nach der Vertreibung der Portugiſen
ſich zur Herrſcherin Judiens erhob, und
noch jetzt, obwohl nicht mehr den Zepter der

Alleinherrſchaft. in der Hand, große und rei—

che Beſitzungen in ihrem Gebiethe zahlt.

Dieſe

 a
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blik ihren Freiheitskampf gegen Spanten
ſchwerlich wurde ausgekampft haben, iſt am
2oſten April 16o2, als an welchem Tage ihr
Freiheitsbrief auf ein und zwanzig Jahre von

den Generalſtaaten ausgeſtellt ward, errich—
tet. Es war einem jeden Burger der neuen

Republik erlaubt, Theil zu nehmen, und die
Theilnehnner in ſechs Kammern oder Kom
toirs, vertheilt. Dieſe ſind Amſterdam,
Seeland, Deift, Rotterdam, Hoorn und
Enkhutzen. Jhr erſies Capital, in Actien zu

dreytauſend Gulden n), wird zu 6, 459,840
Gulden angegeben, und der Antheil der
Kammer von

Amſterdam zu 3,674, 9i5. Gulden

Seeland 1,333,6682
Delft 470,00o0
Rotterdam 177, 40o0
Hoorn 266,866ß8

Enkhuizen 536,775.
beſtimmit. Die Erneurung des Freiheitbriefs

wird alle zwanzig Jahre ben den-General
ſtaaten geſucht, und mit großen Summen
bezahlt, z. B. im J. 1696 und 1720 jedes-

mal mit i, 5ooooo Gulden. Die letzte
„Erneu

n) Bankgulden.
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Erneuerung geht mit dem Jahre 1796 zu
Ende. Fur die Zollfreiheit der nach Jndien
aus-, und von da in die Hufen der Repudlik
einzufuührenden Waaren, erhalt der Staat
jahrlich z4000 Gulden. Nach dem Jn
halte des Privilegiums muß man die oſtin—
diſche Kompagnie als eine Art von Repub
lik betrachten, die ſich in dem Schoos der
vereinigten Provinzen erzeugt hat. Jhr Ge
neralgouverneur in Jndien iſt einer der groß
ten Potentaten in dieſem Theile der Welt.
Ee fuhrt die unumſchrankte Gewalt der Kom
pagnie uber ein großes Reich. Sie ernennt
dieſen Generalgouverneur, alle Magiſtrats

perſonen, alle ihre Bedienten zu Waſſer und
zu Lande, macht Krieg und Frieden, laßt
Forts bauen, legt Kolonien an nach ihrem
Gutdunken, empfangt und ſchickt Geſandte;
ſie hat zinsbare Konige, ſie unterhalt ein
anſehnliches Korps von reqularen Truppen
und eine große Marine in Jndien, außer den
Schiffen, welche ſie zum Handel zwiſchen Eu

ropa und Jndien gebraucht. Dieſe Macht
iſt der Souverainetat der Geueralſtaaten,

oder beſſer zu ſagen, der Republik ſolcherge—

ſtalt untergeordnet, daß die Kompagnie der
ſelben nür vermoge einer Oktroy genießt, daß

ihre

C
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ihre Macht mit dieſer Oktroy ein Ende nimmt,
welche anſtatt, wie btisher geſchehen, erneu—
ert zu werden, auf die rechtmaßigſie Art
einer andern Kompagnie ertheilt werden
konnte.

Die Adminiſtration dieſer Macht alſo,
und des unermeßlichen Handels, deſſen Quelle
ſie iſt, und der den ganzen Werth. derſelben
ausmacht, hat man in 6 Kainmern vertheilt,

woraus ſie noch beſteht, namlich eine zu Am
ſterdam, eine in Seeland, eine zu Delft,
eine zu Rotterdam, eine zu Hoorn und
eine zu Enkhuizen. Jede Kammer har eine
Menge von Direktoren, CBewindhebber)

von Haupttheilnehmern, und viele Ober
und Unterbebienten. Man begreift leicht,
daß die von Amſterdam, welche allein ohn
gefahr ſieben Zwolftheile des ganzen Kapitals

der Kompagnie beſitzt, die großte Menge:der

ſelben haben muß. Sie beſteht aus 24 Di
rektoren, davon 1g durch den amſterdammer
Magiſtrat und die ubrigen durch die. Stadte

Dort, Harlem, Leiden, Gouda, und die
Provinzen Frisland und Geldern ernannt
werden. Die funf. ubrigen Kammern ha—
ben in gleichem Verhaltniß eine Menge von

Direktoren. Die ganze Anzahl derſelben
von
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von allen ſechs Kammern betragt 650). Jede

Kammer hat die Wahl der Directoren, die
von den Jntereſſenten ernannt werden; ſie
ernennen namlich drey fur jede Stelle, wor—
aus denn der Statthalter einen wahlt. Man
muß, um eine Stimme zu haben, eine gan
ze Aetie, und um Director zu ſeyn, zwey
beſitzen, und 25 Jahr alt ſeon. Jede Kam—
mer hat die vollige Direction ihrer eigenen be

ſondern Angelegenheiten; ſie ernennt nam
lich ihre Bedienten zur See und zu Lande,
die Soldaten uud Matroſen, welche ſie nach
Indien ſchickt; ſie beſtimmt die Menge und

Art der Waaren, und das Geld, welches
ſie aus Holland dahin ubermacht; ſetzt alle
Jahr den Tag an, an welchem die aus Jn—
dien zuruckkommenden Waaren offentlich ver
kauft werden ſollen; laßt die Schiffe bauen,

equipiren, und bey ihrer Ruckkehr abtackeln;
ſie ſorgt endlich fur die Beſoldung der Offi

eiere und der Mannſchaft.

Man bhegreift nicht, wie die Anord
nungen der Kammern, ſo wie ihre nach Jn

dien

o) Dieſe Zahl hat der Verfaſſer des Reichthums
von Holland, aus welchem dieſe Beſchreibung
entlehnt iſt; Peſtel aber giebt 69 an.

Staatengeſch. 6. Heft. u
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feſtzuſetzen, welcher Uebereinſtimmung und
Harmonie in allen Unternehmungen der ſechs

Kammern hervorbringt. Dies iſt die Ein
richtung der Verwaltung der Compagnie in
Europa, welche die großte Aufmerkſamkeit

verdient, weil ſie gleichſam die Seele derſel

ben iſt.
Die ſecths Kammern ernennen einen

Ausſchuß von a. Direktoren, welche ge
wohnlich drehmal jahrlich, ſeths Jahre hin
tereinander, zu Amſterdam und zwey Jahre

zu Middelburg zuſammen konimen, und ei—
gentlich die befehlende Macht iſt. Die
erſte dieſer Verſammlungen hat die Anord—
nungen wegen des Verkaufs der Gewurze
und die Dividenden, welche die Compagnie
an ihre Actionairs vertheilen ſoll, zum Ge
genſtande. Die zweite beſchaftigt ſich mit
Berathſchlagungen wegen der Beantwortung

der aus Jndien eingelaufenen Briefe; und
die dritte macht die nothigen Anordnungen

wegen
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wegen der Auctionen, welche im October und

November gehalten werden, und beſtimnit
die Anzahl der Schiffe, welche die Compag—
nie nach Jndien abſchicken ſoll. Jn dieſer
Verſammlung alſo richtet man die Angelegen—
heiten. der Compagnie uberhaupt ein: man
verlieſt darinn die Briefe, welche aus Jndien
einlaufen; unterſucht deu Zuſtand der ver—
ſchiedenen Comtoirs in Jndien, und uber—

haupt alles, was die Polizey, die Juſtiz, die
Finanzen, den Krieg, die Politik, die Schife
fahrt und den Handel in allen Etabliſſements
der Compagnie in Jndien betrifft. Ferner

ernennt dieſe Verſammlung der Siebzehner
aquch den Generalgouverneur von Jndien,
den Generaldirekteur, den Generalmajor, die
Rathe der Regierung von Batavia, und
alle vornehmſten Bedienten der Compagnie.
Die Kammer von Amſterdam deputirt acht
Direktoren zu dieſer Verſammlung, die von

Middelburg vier, jede der übrigen einen,
und der ſiebzehnte wird wechſelsweiſe aus ei
ner dieſer vier Kammern genoimmen.

Man ſieht, daß die Adminiſtration der

ſechs Kammern ſolchergeſtalt in dieſe Ver
ſammlung vereint, und daß die Kammer
von Amſterdam, wegen der Anzahl ihrer

U 2 Diree E A—
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Directoren, darinn die herrſchende iſt. Au
ßer dieſer Verſammlung der Siebzehner,
wird noch eine andere jahrlich im Haag ge
halten, welche aus 10 Directoren, namlich
yieren aus der Kammer von Amſterdain,

zweien aus der von Middelburg, und einem
aus jeder der vier andern Kammern beſteht.
Dieſe beſchaftiget ſich mit der Unterſuchung
aller aus Jndien eingelaufenen Briefe, und
entwirft kürzlich die Antworten, welche dann

der Verſammlung der Siebzehner uber
liefert werden. Die Adminiſtration in Jn
dien wird von der Kompagnie, oder vielmehr
von dieſer Verſammlung der Siebzehner,
als ihrer Repraſentantin, dem Genkeralgou—
verneur anvertraut. Dieſer Geüeralgouver
neur, welcher faſt immer ein durchs Gluck
empor gekommener Mann iſt, den ſeine Dien
ſte in Jndien, oder glückliche Umſtande zu
dieſer wichtigen Stelle erhoben haben, hat
kein weiteres Jntereſſe in der Kompagnie als
was ſeine Stelle mit. ſich bringt, die ihn zu
dem erſten uud reichſten aller Jntereſſenten
macht, wiewohl er durchoſeine Reichthumer,

ſein ſtolzes Geprunge, und den Umfang ſei
ner Gewalt einen großen Potentaten in Jn—

dien vorſtell. Dieſe Gewalt wird indeß
durch
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durch zwey Collegia gemaßigt, namlich den
Rath von Jndien und den Juſtizrath,
welche bende Collegia, ſo wie der Generalgou

verneur, zu Batabia ihren Sitz haben. Das
erſte hat die politiſche Regierung, und das zwei

te die Verwaltung der Juſtiz zum Gegenſtande.
Der General hat im Rath von Jndien,
welcher ſich zweymal wochentlich verſammlet,

den Vorſitz und zwey Stimmen. Er hat
das Recht, ihn zuſammen zu berufen ſo oft
er will. Hier werden alle politiſchen Ange
legenheiten der Kompagnie abgehandelt. Aber

man ſieht leicht, daß der Generalgouverneur,
welcher zugleich das Kommando der Truppen

hat, und uber die Fonds der Kompagnie,
ohne Rechenſchaft abzulegen, verfugt, ſich
ohne Muhe zum Herrn dieſes Collegii macht.
Das Juſtizcollegium iſt unabhangiger. Sei
ne Gerichtsbarkeit erſtreckt ſich ſogar uber

den Generalgouverneur im Fall des Verbre
chens der Verratherey, und von ſeinem Aus
ſoruche findet keine Appellation ſtatt. Der
Generaldirekteur, zu gleicher Zeit der erſte
Rath von Jndien, iſt nach dem Generalgou
verneur die Hauptperſon in der Regierung.

Er beſorgt den Einkauf und Verkauf der
Waaren, er hat die Direktion des Handels,

welcher
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welcher damit in Jndien getrieben wird, und
die Aufſicht uber die Waarenlager, oder
Magazine; kurz der ganze Handel der Kom

pagnie iſt in ſeinen Handen. Der Gene
ralmajor hat das Kommando aller Truppen,
unter dem Befehl des Generalgouverneurs.

Der Kriegsetat der Kompagnie zu Ba
tavia beſteht ungefehr aus 25000 Mann,

ſowohl Matroſen als Soldaten, und ihre
Marine zum Handel und zum Kriege aus
ungefehr 180 Schiffen von g0 bis 60 Stuck
Kanonen. Acht Gouvernements ſind dem
Generalgouverneur von Batavia unterge
ordnet, namlich Amboyhna, Banda, Ter—
nate, Malacka, Seilan, Coromandel,
Makaſſar und das Worgeburge der guten
Hoffnung. Die Kompagnie hat den aus
ſchlieſſenden Handel in allen dieſen Gouverne
ments, welche großtentheils hollandiſche Co

lonien enthalten.

Außer dieſen acht Gouvernements hat
die Kompagnie ihren Handel in allen Theilen

von Jndien, wo er mit Vortheil getrieben
werden kann, durch Komtoirs und Factoren,
unter den Befehlen und der Direktion des
Generalgouvernements von Batavia aus
gebreitet.

Der
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Der hochſte Director, oder Oberbe—
windhaber und Generalgouverneur der
Kompagnie iſt ſeit 1749 der Erbſtatthalter.
Er ſoll Eintracht zwiſchen den ſechs Kam—
mern erhalten; die Rechte und Geſetze der
Geſellſchaft beſchutzen; in den Verſamm
lungen der Siebenzehnund Neun-Man—
ner den Vorſitz fuhren; und nach den Um—
ſtanden außerordentliche Verſamnilungen hal
ten laſſen. Jhmm ſchworen die in Jndien an

geſtellten Obrigkeiten Gehorſam, und dreyßig
Aectien der Geſellſchaft ſind ſein Eigenthum.

Unter der Oberherrſchaft der Gene—
tralſtaaten beſitzt die oſtindiſche Kompagnie als

ihr Eigenthum, in Oſtindien 1) von der Jn
ſel Java die ganze nordliche Kuſte p), einen

Theil der weſtlichen, an der Grenze von
Bantam, wo Batavia der Mittelpunkt
aller hollandiſchen Macht in Jndien liegt;
die ubrigen Furſten ſind wenig mehr, als
Vaſallen der Compagnie. 2) Die Seeku
ſten der Jnſel Seilan bis ſechs Meilen ins
Uand hinein; Kolombo iſt der Hauptort.
3) Die wichtigſten von den Molukken, als

Ambo
p) Gie hat daſelbſt die Komtoirs Tagal, Japara,

Rembang, Cheribon, Soerabaya, Griſi,
Oerter, die man als eben ſo viele GStadte be
trachten kann.
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Amboina, Banda, Timor, Ternate c.
4) Aakaſſar auf der Juſel Celebes, wel
che zwiſchen der Jnſel Borneo und den Mo

lukken liegt. Das Fort Rotterdam iſt der
Hauptort. 5) Malacca, womit die Herr
ſchaft über die Meerenge von Sumatra ver—

bunden iſt. 6) Die weſtliche Kuſte von
Sumatra, mit einem Fort in der Stadt
Padang, und befeſtigten Comtoirs in
Palembang und Jamby. Außerdem hat
die Kompagnie ihre Komtoirs auf den Ku
ſten von Koromandel und Malabar, in
Bengalen und Perſien. Jn Afrika ge
hört ihr das, fur ihren oſtindiſchen Handel
unſchutzbare Vorgeburge der guten Hoff—
nung. Man will behaupten, die Geſell
ſchaft habe ſeit ihrem Anfange bis 1740 fur
dreyhundert und ſechzig Millionen Gulden
Waaren nach Jndien verfahren, und die
dafur eingetauſchten und großtentheils nach
Europa zuruckgebrachten Waaren hatten bey
dem Verkauf eine Summe von ſechzehn hun

dert und zwanzig Millionen Gulden ge—
geben. Es ſind Zeiten geweſen, wo eine
Actie, die urſprunglich fur dreytauſend Gulden

erkauft ward, wegen der hohen Dividenden,
mit achtzehntauſend Gulden iſt bezahlt

wor
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worden. Und nech jetzt iſt ihr Werth zwi—
ſchen zehen und eilf tauſend Gulden. Das
Steigen und Fallen des Gewinns iſt em rich—
tigſten aus den vertheilten Dwidenden zu er—

kennen, obwohl zuweilen, um zu blenden,
und den wahren Zuſtand zu verbergen, ho—
here Dividenden ausgetheilt werden, als der
Gewinn erlaubt. Hierbeh muß man aber,
wenn man einen ſehr groben Jrrthum ver—
meiden will, nicht vergeſſen, daß die Große
der Dividende immer nach der Große des ur—
ſprunglichen Kapitals von dreytauſend Gul—

den beſtimmt wird, mithin Eins vom Hun—
dert dreyßig Bankgulden betragt. Wenn
man den Verkaufpreiß einer oſtindiſchen Actie

in Holland anzeigt, ſo iſt die Einheit der
Zahl, wodurch man denſelben ausdruckt, al—

lemal dreyßig Bankgulden. Saagt man z.
B. eine Actie gilt vierhundert; ſo iſt das

ſo viel als vierhundert mal dreyßig, oder
zwölf tauſend Bankgulden. Seit 1649 bis
1684 ſind den Aetien Jnhabern 6244 Pro
eent für ihr Kapital ausgezahlt worden, wel—

ches für jedes Jahr 1755 Proeent betragt:;
von 1685 bis 1720, 99i Procent, mithin
fur jedes Jahr 2733 Procent; von 1721 bis

1756, 736 Procent, oder 208, fur jedes

Jahr;

ü
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Jahr; von r7z7 bis 1774, 2872 oder jahr
lich 134 Procent. Die Dibvidende iſt ſeit
dem gefallen, und in mehrern Jahren gar
keine vertheilt worden; die Kompagnie hat
im letzten Kriege mit England neue Schul—
den machen muſſen; und der Hauptort auf
Koromandel, Negapatnam, iſt verlohren
worden. Denm ungeachtet iſt es eine ſehr
ubertriebene Vorſtellung, wenn: man die
Kompagnie nahe am Bankerot zu ſehen
meint. Sie beſitzt noch zu betrachtliche
Zweige eines Alleinhandels fur Europa und
Aſien; die Hollander haben zu vieles Geld
zum Ausleihen, und die Fortdauer der Kom
pagnie hat einen zu großen und mannigfal—
tigen Einfluß auf den Staat, als daß die
ſer ſie konnte fallen laſſen. Ein Gluck war
es, daß im letzten Kriege die brittiſche See
macht in Jndien der franzoſiſchen nicht
uberlegen war. Denn die Beſitzuüngen der

Geſeliſchaft befanden ſich in einem jammerli
chen Vertheidigungsſtande. Seit dem J. 1770
hat ſie ſelten uber dreyßig, niemals unter
vier und zwanzig Schiffe nach Jndien ge
ſchickt, auch ſind nie ubber funf und zwanzig
von da zuruck gekommen. Den Werth ei—
nes jeden nach Jndien ausgeſchickten Schiffs,

nebſt
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nebſt der Ladung, ſchatzt man zu 400, ooo
Gulden, und die Zahl aller Schiffe der Ge
ſellſchaft, von 20 bis 60 Kanonen, zu 150.

Schon 1597 fingen die Hollander an,
die. Kuſten von Afrika und Weſtindien zu
beſchiffen. Jm J.i621 ward die weſtindi—
iche Kompagnie errichtet. Jhr Grundea
pital war ,20o, ooo Gulden, in Actien zu
s000 Gulden  vertheilt. Die Verwaltung
ihrer  Angelegenheiten ward in funf Kam
mern vertheilt, tin die von Amſterdam,
Seeland, Rotterdam, Hoorn und Gro—
ningen. Sie machte große und ſchnelle
Eroberungen auf der afrikaniſchen Kuſte
und in Braſilien, und binnen den erſten
dreyzehn Jahren an ſpaniſchen und portugi—
ſiſchen Priſen neunzig Millionen Gulden.
Durch dieſen zufalligen und vorubergehenden

Gewinn verleitet, glaubte ſie, in den Divi—
denden, es der oſtindiſchen Kompagnie gleich

thun zu können. Aber die Eroberungen
giengen bey einer ſchlechten Verwaltung gro
ſtentheils verlohren; die reichen Priſen fie—
len weg, und der Handel, welcher ubrig
blieb, erſetzte nicht die Auslagen. Beladen
mit einer Schuld von ſechs Millionen Gul
den, ohne Mittel dieſelbe zu bezahlen, ohne

Hoft—

cI
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Hoffnung, dazu Mittel zu finden, entſchloß
man ſich endlich im Jahr 1674 ſie ganz auf
zuheben, und eine neue zu errichten, welcher
die Staaten eine Oktroy auf 25 Jahr ertheil

ten, vom Jahr 1675 an gerechnet. Man
reducirte die Schuld der Kompagnie auf z0o,
das Kapital der Jntereſſenten auf i5 Procent.

Von der ſolchergeſtalt rebueirten Schuld,
mußte die neue Kompagnie die Jntereſſen be

zahlen: man. glaubte, daß ſie hierzu. im
Stande ſeyn wurde, ſowohl durch die Guter
der alten, .in deren Beſitz ſien geſetzt wirde,
als durch die Forderungen. an die Krone von
Portugal, und durch eine jahrliche Abgabe,
welche diejenigen ihr bezahletz ſollten, die ſich
der Freyheit bedienen wolltem in den Gren
zen, die dieſer Kompagnie bewilligt wurden,

zu ſchiffen. Die Jntereſſenten waren uber—
dem verbunden, ihrem Kapital vier Procent,

und die Glaubiger, der Summe, die ſie zu
fordern hatten, acht Procent beyzufugen.
Alle dieſe Zuſchuſſe gaben eine Summe von
120,00o Gulden; dieſe Summe mit dem
Kapital der Jntereſſenten, oder Aetionairs,
und mit dem, was die Glaubiger an ber
Kompagnie zu fordern hatten, verbunden,
belief ſich auf etwa 630,000 Gulden. Die

Granzen
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Grenzen, worauf man ihren Handel ein—
ſchrankte, erſtreckten ſich langſt der Kuſte
von Afrika von dem Wendezirkul des Kreb—

ſes an, bis auf z0 Grad ſuüdlicher Breite,
und auf die Jnſeln, welche innerhalb dieſer

Grenzen liegen; und die Schiffahrt nach
allen den Oertern, auf welche die vormalige

Oktroi ſich erſtreckt hatte, wurde allen Ein—
wohnern der Republik frey gegeben, jedoch
unter der Bedingung, daß die Kompagnie,
wenn ſie etwa Eroberungen machte, der
Schiffahrt nach dieſen eroberten Oertern aus

ſchlieſſend genieſſen ſollte.

Jn den Jahren 1730 und 1734 ward
der Handel nach allen weſtindiſchen Oertern,
worauf ſich die Oetroi der Gefellſchaft erſtreckte,

gegen eine beſtimmte Abgabe an dieſelbe frei

gegeben. Seitdem zieht die Geſellſchaft,
deren oberſte Direction am 2ten April 1766

dem Erbſtatthalter ubertragen iſt, von je—
dem Schiffspfund ſechs Gulden, drey Gul—
den von jedem Hundert des Waarenpreißes,

und dritthalb Gulden von jedem in ihre Be
ſitzungen eingefuhrten Neger. Sie fuhrt die
Kriegs- und burgerliche Verwaltung in ihren
Beſitzungen, ſchickt aber ſelbſt aur ſelten ei
nige Schiffe dahin. Die Dividende iſt im
Durchſchnitt jahrlich kaum zwey Procent ge
GSttaatengeſch. 6. Heft. X

 7
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weſen; in dem Kriege Englands mit Nord—

amerika muß ſie aber ſehr geſtiegen ſeyn.
Die Geſellſchaft beſitzt, unter der

Oberherrſchaft der Generalſtaaten in Af—
rika einige Forts auf der Kuſte von Guinea,
welche ihren Negerhandel ſichern; in Ame—

rika die Jnſeln Curaſſao, St. Euſtachius
und auf dem feſten Lande die Kolonien Su
rinam, Eſſequebo, Demerary und Ber
bice. Die Juſeln Curaſſao und Euſtaz
ſind mehr Komtoirs fur,den amerikaniſchen

Handel, als landbauende Kolonien. Von
hier aus iſt im vorigen Jahrhunderte ein ein
traglicher Schleichhandel mit den franzoſi
ſchen und ſpaniſchen Kolonien getrieben wor

den, welchen aber die Englander in Jama:
ika und Providence über die Halfte herun
ter geſetzt haben. Bey der Emporung der
brittiſchen Kolonien fanden dieſe in Eu—

ſtach volle Magazine fur alle Bedirfniſſe.

Suriname nebſt Eſſequebo, Demerary
und Berbiee ſind ein Theil von Guiana.
Drey ſeelandiſche Kriegsſchiffe nahmen im
J. 1667 Suriname den Englandern weg,
und behielten es im Frieden von Breda.
Jm J. 1682 verkauften die Seelander dieſe
Kolonie fur 26o,000 Gulden an die weſtin
diſche Kompagnie. Dieſe, von Sthulden
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gedruckt, verkaufte ſchon das Jahr darauf,
zwey Drittel, eines an die Stadt Amſter—
dam, das zweite an Cornelius van Varſ—

ſen, Herrn von Sommelsdyk. Die Familie
von Sommelsdyk hat ihren Antheil 1770 an
die weſtindiſche Geſellſchaft und Amſterdam
abgetreten a). Dieſe Kolonie hat ſo zugenom
men, daß ihre Erzeugniſſe, welche ſie ausführt,

an Kaffee, Zucker, Caeao, Baumwolle, gegen
achtehalb Millionen Gulden geſchatzt werden.

Aber ſie ſteckt auch in einer Schuldenlaſt. Die
Kolonie Berbice nicht weit von Surinaine,
ward 1629 von einem gewiſſen Johann van

Peere an dem Fluſſe Berbice angelegt. Jm
J. 1714 kam ſie an einige amſterdammer
Kaufleute. Dieſe brachten 1724 durch meh—
rere Theilnehmer ein Kapital von 1,882,000
Gulden zuſammen. Daadurch hob ſich die
Kolonie, ſo daß an hundert Pflanzungen an

gelegt wurden, welche gleiche Erzeugniſſe mit

Sutriname lieferten. Eine allgenieine Eni
porung der Neger im J. 1763 hat die Kolonie

ſehr herunter gebracht. Die Kolonien an
den Flüſſen Eſſequebo und Demerary ſind
im Anfange des ſiebenzehnten Jahrhundertes

Xx2q) Dieſes ſagt Peſtel in ſeinem bekannten Werke de re-

publica Batavorum. wornach alſo in mehrern Geogra—
dhien die jetzigen Eigenthumer von Suriname zu be

richtigen ſind.
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angelegt worden, aber mit Suriname, ſo—
wenig als Berbice, zu vergleichen.

Beny dem Handel nach der Levan
ter), wohin vornamlich Jndigo, Kaffe,
Tucher, und baares Geld eingefuhrt werden,
ſetzen die Hollander vorher in den italiani
ſchen und franzoſiſchen Hafen am mittellan

diſchen Meere viele Waaren ab, und nehmen
andere nebſt baarem Gelde ein. Dadurch
werden ſie in den Stand geſetzt, bey dem
levantiſchen Handel die Mitbewerbung der

Franzoſen, Jltalianer und Englander
auszuhalten. Die Haubptplatze in der Le
vante ſind Smirna und Aleppo; die min

der wichtigen Alerandria, Cairo, und Ro
ſette in Aegypten. Gerade. nach Conſtan
tinopel handeln die Hollander wenig; denn
die meiſten Waaren fur dieſe Stadt gehen
uber Smirna, Marſeille und Livorno.
Der Vortheil bey dieſem Handel kommt aus
dem Gewinne bey dem Verkauf der levan
tiſchen Waaren. Der Handel iſt frey, und
ſteht unter einer Directionskammer von acht
Gliedern, welche auch die Konſuls in den
Handelsplatzen anſetzt Ausgefuhrt aus

r) D. b. in die Hafen am mittellandiſchen Meere, welche
unter turkiſcher Herrſchaft ſteben, nach Griechenland,
den Archipel, Kleinaſien und Aegvprten.
Dieſe Konſuls haben in den levantiſchen Platzen nicht

nur fur das Beſte und den Schutz deo Handels zu ſor
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der Levante werden Seide, Kattun, Kameel—
haare, Rhabarber, Gummi, Spezereywaa
ren, turkiſcher Saffian, Baumwolle, Ko—
rinten, Ziegenhaar von Angora, Kaffee,
Wachs, Roſinen, Safran, Fußteppiche, und
manche minderbetrachtliche Artikel.

Die nordiſche Handlung, d. h. nach
Rußland, Danmark, Norwegen, Schwe
den, Preußen, Kurland, Liefland und in
alle Hafen an der Oſtſee, iſt ſehr gefallen,
ſeitdem die Englander ihre Bedurfniſſe ſelbſt

holen, und Danen, Schweden und Preu—
ßen einen großen Theil ſelbſt verfahren. Die
Hollander fuhren aus den nordiſchen Pla
tzen, Schiffbauholz, Eiſen, Kupfer, Pott—

aſche, Theer, Pech, Hanf, Flachs, Lein—
ſaat, Getraide, Wachs, Leder und Pelzwerk.

Den ausgebreiteſten Handel unterhalt
Holland mit Deutſchland, vermittelſt der
Fluſſe, Elbe, Weſer, Ems, Rhein und
Maaß. Nach Hamburg, den großten
Handelsplatz in Europa, nach London und
Amſterdam, welcher den ganzen Handel
von Niederteutſchland, von Sachſen, und
zum Theil auch von Bohmen und Schle
ſien an ſich gezogen hat, gehen nur indiſche
und levantiſche Waaren. Die Hollander

gen: ſondern auth eine beſtimmte Gerichtsbarkeit uber
die Handelsleute von ihrer Nation.
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ziehen dagegen uber Hamburg Leinwand
aus Schleſien und Sachſen, Garn aus
Niederteutſchland, eiſerne und blecherne

Geruathe und Holz. Jn Abſicht des Holz
handels gehen die Hollander auch nach

Bohmen, Magdeburg, Schleſien und
Brandenburg. Die Gegenden an der Ems
und Weſer werden uber Bremen und Em—

den verſorgt. Die Handlung auf der Maaß
hat das Stift Luttich zum Gegenſtand. Der
Rheinhandel iſt dagegen einer der großten
Zweige der ganzen hollandiſchen Handlung.
Der Rheinhandel erſtreckt ſich auf dieſem

Fluſſe bis Baſel, vermittelſt der behn Kob—
lenz in den Rhein fallenden Moſel, ins
Trieriſche, bis qegen Metz und Lothringen,

vermittelſt des Mayns bis Frankfurt, und
vermittelſt des Nekars, der ſich bey Mann
heim mit dem Rheine vereinigt, nach
Schwaben ?c. Holland veiſorgt alſo den
großen Strich Deutſchlands, den dieſe
Flüſſe durchſtrmen, und die umliegenden
Gegenden mit Gewurzwaaren, Spezereyen,

Oel, Reiß, Seife, Wallfiſchbarten, Zinn,
Kupfer, eiſernem Drath, Zucker, Thee,
Kaffee, Kacao, ſpaniſchen und franzoſiſchen
Weinen, Brandwein, trocknen und eingeſalze
nen Fiſchen, und unzahligen andern Artikeln,
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wovon in dieſen ſtark bewohnten Landern eine
unglaubliche Menge verthan wird. Frank—
furt iſt gleichſam als ein großes Waarenla—
ger der Hollander anzuſehen; es verbreitet
die Waaren weit und breit, fuhrt aber nur
eine Handlung aus der zwoten Hand, wo
von Holland die erſte iſt.

Die Hollander bekommen vermittelſt
des Rheins und Nekars, eine große Menge
Bauholz, Rhein- und Moſelerwein, Pott

aſche, Eiſen, Taback aus Schiwaben, und
der Pfalz. Die auf Colln fahrenden
Schiffe fuhren meiſtens feine hollandiſche
Waaren; eine einzige Schiffrladung iſt oft
goo, ooo Gulden werth. Die Handlung
auf dem Rheine betragt jahrlich mehr als
hundert Millionen. Der Hollander ge
winnt dabey nicht nur in den Niederlagen am

Verkaufe der aus und eingehenden Waaren,
ſondern auch uber dieſes noch auf eine drey

fache, ſehr ſolide Art, namlich durch die
Fracht aus Holland nach Colln, und die
Ruckfratht durch die Commiſſion, und durch
den Umlauf der vorgeſchoſſenen Gelder, wel—
che die Commiſſionars den Commitenten geben,

welches allemal mit einer Vergeltung, oder Pro

viſion, fur die Beſorgung, ohne das geringſte

dabey zu wagen, verknüpft iſt. Erwagt man



„ſ. ſſ ſ ſehr wichtig ſeyn.
Der Handel mit Grosbritannien und Ir

land wird vornamlich von Rotterdam aus ge
trieben. Holland wurde noch mehr bey dieſem
Verkehr verlieren, als es wurklich verliehrt,
da es außer Gewurzen und Leinwand wenige
betrachtliche Artikel einfuhren darf, wenn nicht
ein Schleichhandet ſtatt fande, und die Hol
lander nicht bey den Wechſelgeſchaften gewon
nen, die Zinſen von ihren großen Kapitalien in
den engliſchen Fonds nicht gerechnet.

Mit Frankreich hat Holland einen Land
und einen Seehandel. Der Landhandel ge
ſchieht durch die oſterreichiſchen Niederlande
und hat verſchiedene Fabrikwaaren, Putz und
Moden zum Geagenſtand. Der Seehandel ge—
ſchieht in allen Hafen Frankreichs, und er
ſtreckt ſich nicht nur auf die eigenen Produkte
und Waaren dieſes Konigreichs, ſondern
auch auf verſchiedene Artikel aus Oſtindien, der
Levante und Amerika. Dieſer Handel wird
beynahe ganzlich mit hollandiſchen Schiffen
getrieben, ſo daß die Franzoſen dabey ſich
mehr leidend, als thatig verhalten.

Weine, Manufactur- und Fabrikwaaren
aller Art, und die Erzeugniſſe der franzoſiſchen
Kolonien ſind die vornehmſten Artikel, welche
die Hollander aus Frankreich auf eigenen
Schiffen aus- und großentheils nach andere
Lander verfuhren. Frankreich erhalt dagegen
vorzuglich Schiffs- und Kriegsbedurfniſſe.
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Dieſen ſehr eintraglichen Oekonomiehandel, der

zu zwanzig Millionen Gulden geſchatzt wird,
werden die Hollander ſo lange behalten, als die
franzoſiſchen Kaufleute ſich mit dem Kolonien—
handel begnugen und keine eigene Schiffahrt
nach den europaiſchen Hafen anfangen. Der
franzoſiſchen nicht gleich, aber immer wichtig

genug iſt die Handlung mit Spanien. Lein
wand, oſtindiſche Zeuge, Schiffs und Krieqgs—
bedurfniſſe und Fiſche bezahlen die Spanier
mit Wolle, Weinen, edlen Fruchten, Tabak,
amerikaniſchen Farbematerialien und Piaſtern.
Fur die italianiſche Handlung ſind die Haupt
platze, Genua, Venedig, Livorno, Neapel
und Meßina.

Eine außerordentliche Schnelligkeit in
Handlungsgeſchaften verſchaft die Bank zu
Amſterdam. Sie ward 1609 errichtet, an—
fangs zu keinem andern Zweck, als das Um
wechſeln der Munzſorten zu erleichtera. Wenn
in alten Zeiten ein fremder Kaufmann nach
Amſterdam kam und daſelbſt etwas einkaufen
wollte, ſo mußte er baares Geld zur Bezahlung
haben, die Munzſorten des Landes konnte er
ſich nicht anders als durch Wechſelung verſchaf
fen; dies war das einzige Mittel, ſeine Schuld
abzutragen. Dieſe Umwechſelung der Munzen
mußte nothwendiger Weiſe einen kleinen Han
del veranlaſſen, welcher noch jetzt getrieben wird.
Nach dem Verhaltniß, wie ſich Leuthe fanden,
die gewiſſer Munzſorten mehr oder weniger no—

thig hatten, wurde man dieſelben leichter und mit

—So— 44

44



gtoßerm Vortheil los; eben ſo, wie ſichs noch
jetzt verhalt, wenn die Engläander ihre Guineen,
die Franzoſen Louisd ors, die Teutſchen ihre

Friedrichd'ors u. ſ. w. wechſeln wollen. Dieſe
Nothwendigkeit, ſich zu den nothigen Bezah
lungen mit kourſirender Münze zu verſehen,
verurſachte naturlicher Weiſe das Steigen oder
Fallen des Werths fremder Munzſorten, je nach
den Umſtanden und nachdem mehr oder weniger
darinn ausgezahlt ward. Die Nothwendigkeit,
in den Munzſorten des Landes zu bezahlen,
mußte dem Handel uberhaupt Zwang anthun,
und vornamlich den Kauf und Verkauf, weil
die Preiße wegen Ungewißheit des großern oder
geringern Gewinnſtes oder Verluſts, welchen
man auf der Munze, die man zur Bezahlung
ausgab oder einnahm, machen wurde, immer
ungewiß blieb. Dieſem Uebel ſuchte der Ma
giſtrat von Amſterdam durch Errichtung der
Bank abzühelfen, die ſeitdem ihre Geſchafte
weit uber das Ziel ausgedehnt hat, welches
man ſich anfangs vorſetzte.

Der Kauſmann legte ein gewiſſes Kapital
an!' gemunztem oder ungemunzten Gold und
Silber in die Bank nieder. Hatte er nun eine
Zahlung zu thun, ſo erhielt er von der Bauk
die ihm jetzt nothige Munzſorte gegen ein be—
ſtimmtes und weit geringeres Aufgeld, als er
ſonſt den Wechslern zahlen mußte. Bald
aber benutzte man dieſe Einrichtung auf an
dere Art. Die Kaufleute ubergaben eine ge
wiſſe Summe Geldes an die Bank, und da
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fur bekam jeder in den Bankbuchern eine Fo
lie, auf welcher ihm die Summe, die er an die
Bank abgeliefert hat, zu gut grſchrieben iſt.
Wenn nun zwey Kaufieute, deren jeder eine
Folie in den Bankbuchern hat, einander be
zahlen wollen, ſo durfen ſie das Geld nicht
wurklich auszahlen, ſondern die Summe, die
der eine bezahlen ſoll, wird ihm auf ſeiner
Folie abgeſchrieben, und dagegen dem an—
dern, der ſie empfangen ſoll, auf ſeiner Folie
zugeſchrieben.

Die Stadt Amſterdam iſt Burge fur
die in die Bank gebrachten Summen; die
Bank zahlt keine Jntereſſen, giebt keine
Banknoten aus, und was ihr einmal, als
bleibender Credit in den Bankbuchern an—
vertraut worden, bleibt ewig verſchloſſen in
den Kellern derſelben unter dem amſterdam—

mer Rathhauſe. Außerdem nimmt die Bank
auch Gelder an zur Aufbewahrung, und zieht
dafur ein halbes Procent. Die Leichtigkeit
der großten Zahlungen durch Abſchreiben;
der Vortheil, daß man der Gefahr des Ar
reſtz nicht ausgeſetzt iſt, und die Sicherheit
der Kapitale verurſachen, daß das Banko
geld immer drey bis funf Procent hoher ſteht,
als das Courantgeld. Dieſes nennt man das
Bankagio, welches nach der mehrern oder
mindern Nachfrage ſteigt, und fallt. Wel—
che Summen an Gold und Silber in den
Gewolbern der Bank verſchloſſen liegen mogen,
kann niemand, außer den Directoren wiſſen.
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Die Abgaben ſind ſchwer, und nach
den Umſtanden, in welchen ſich die Republik
befindet, nicht immer dieſelben. Die Pro
vinz Holland bezahlt allein uber die Halfte
aller jahrlichen Staatsausgaben. Wenn
namlich z. B. hundert Gulden ausgeſchrieben
ſind, ſo zahlen

Geldern 5 Guld. 11Stuver 2 Pfen.

Hollandd; 14 8Seeland d 1 10Utrecht 15 sFrislandir 10 1itOberyſſelz 10 8Grlioningees 158 6
Drenthe id 10Die Staatseinkunfte, welche, nach dem

vom Staatsrath eingerichteten Etat jahrlich
beſtimmt werden, betrugen im J. 1780,
nach offentlichen Nachrichten funf Millionen
151,500 Pfund Sterling, oder zo,og, ooo
Thaler. Manche Provinzen bleiben mit ih
ren Beytragen in langem Rückſtand. Die
Staatsſchuld der ganzen Republik, d. h.
die Schulden der Generalitat, der einzelnen
Provinzen,  Admiralitaten und Stadte giebt
der Verfaſſer der Vortheile der Volker
durch die Handlung, im J. 1759 zu tau
ſend. Millionen Gulden an.

Man rechnet in Holland entweder naqh
Gulden, oder wie in den oſterreichiſchen Nie
derlanden, nach Pfund Flamiſch.
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1 Gulden (Floren) hollandiſch halt
20 Stuver; 1 Stuver 16 Pfennige, oder
Groot holland.

1Pfund Flamiſch halt 20 Schillinge
flamiſch; i Schilling halt 12 Groot oder
Pfennige flamiſch t).

Die wuürklichen Munzſorten ſind in den ver—
einigten Niederlanden

in Golde
Ganze Ryders zu 14, halbe zu' 7 und

viertheil zu zz Gulden. Dufaten zu z Gul
den, s Stuver.

in Silber
Dukatens, halten S.rtcuuer 63 u)
Stucke von z Gulden 60
Daalders von iñ Guldn zo
Ryks Daalders

50
Halbe 25
Viertel 123Albertus-oder Kreuzthale 507)
Lowen Thaler 442 y)Kronen, oder 2 Guldenſtucke a4o0
Geſtempelte Goldguldlen 28

Halbe 14Ungeſtempelte Goldgulben 26
t) i Groot flamiſch iſt. gleich s Groot bollandiſch

Waukgeld, ſolglich i Schilling flumiſch gleich ſechs
Stüver, und i Pfund flamiſch gleich 6 Gulden
hollandiſch Banko. Ein Stuver hollandiſch Banto

iſt gleich i Schilling hamburger Banto—.
u) fur Indien.x) Fur den Handel nach Norden.
v) Zur den Handel nach der Levantt.
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Gulden z) Siulber Stuver 20

Halbe 10Viertel 686vrGeſtempelte Schillinge 65—

Halbe 3Ungeſtempelte Schillinge!

Seſtehalve r 552

Dubbeltjzes 20Ein Stuver halt iu6 Pfennige
Ein kupferner Zuit 2 Pfennige

Aus Mark, oder i6 Loth Silber
den 254344 Gulden geſchlagen. Das
haltniß der goldenen Munzen zu den
den iſt wie mzu 1438.Die herrſchende Religion, zu weicher

ſich alle, welche ein Amt und eine Staatsbe—
dienung fuhren wollen, bekennen muſſen, iſt
die reformirte, deren Lehrmeinungen durch
die dordrechter Synode feſtgeſetzt, und von

allen Provinzen angenommen ſind. Die
Schluſſe dieſer Synode, das Glaubensbe
kenntniß der niederlandiſchen Kirchen vom
J. 1571 und der heidelbergſche Katechismus
ſind die ſymboliſchen Bucher, oder diejenigen,
welche die Norm des Glaubens enthalten.
Jede reformirte Kirche der vereinigten Nie—
derlande hat einen oder mehrere Prediger (Pra

dikanten), ihre Aelteſten und Diakonen. Die
beyden erſten machen den Kirchenrath aus,

J) Ein Gulden betragt nach ſachſiſchem Conventions
gelde der Louisd'or zu 5 Thater gerechnet, 13 Gro—
ſchen, und 1Stuver bevnahe 8 ſachſiſche Pfennige.

1
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kommen alle Woche einmal zuſamnen, und
handeln alle die Gemeine berreffenden Dinge
ab. Der Magiſtrat ſchickt aus ſeinen Mit—
teln einige Abgeordnete dazu. Wer mit dem
Ausſpruche des Kirchenraths nicht zufrieden
iſt, kann ſich an die Klaſſe wenden, fur wel—
che eigentlich die wichtigern Sachen gehoren,
die der Kirchenrath nicht entſcheiden kann.
Unter Klaſſe verſteht man eine Verſamm—
lung etlicher benachbarten Kirchen, deren jede

einen Prediger und Aelteſten mit Vollmacht
dazu abſendet. Sie wird wenigſtens dreymal
im Jahre, hin und wieder auch ſieben mal ge—

halten. Jede ernennt jahrlich ein paar dazu.
gehorige Prediger, um die Kirchen in den
Stadten und auf dem Lande zu unterſu—
chen. Die Klaſſen ſtehen wieder unter den
Provinzialſynoden, welche alle Jahr zuſam—
men kommen. Die benachbarten Klaſſen ſchi—
cken zween oder drey Prediger und einen oder
zween Aelteſten dazu ab. Es giebt in den ſieben
Provinzen neun Provinzialſynoden, dazu ge—

horen zz Klaſſen, 1579 Prediger Man nennt
die Prediger in Holland insgemein Domine.

Die in den ſieben Provinzen zerſtreuten
walloniſchen oder franzoſiſchen Gemeinen,

deren ohngefahr funfzig ſind, halten auch ihre
Synoden jahrlich ein paar mal. Die Predi—
ger der engliſchen Presbyterianergemeinen,
deren es auch verſchiedene in Holland und
Seeland giebt, gehoren meiſtens zu eincr von

den obigen Klaſſen.
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Die Anzahl der Romiſchkatholiſchen iſt
r4* in den vereinigten Niederlanden ſehr groß, ſie
nl. haben gegen 350 Kirchen und 400 Prieſter;
L ſie koönnen aber, außer Kriegsbedienungen,

keine offentliche Aemter bekleiden. Das Ka
pitel der biſchoflichen Kirche zu Harlem be—
ſtatigt die von pabſtlichen Geſandten ernann
ten Prieſter welche die Conſtitt U

u ion nigeni—tus annehmen. Lutheriſche Gemeinen giebt
es ai in den vereinigten Niederlanden und in
Staaten Brabant. Sie erhalten auch keine
Aemter, ſollen auch keine Kirchen auf dem Lan—
de haben; es giebt deren doch aber verſchiedene.
Außerdem genieſſen alle chriſtliche Partheien,

J

ſo wie die Juden, volle Gewiſſensfreiheit,
und das Recht, Gott auf ihre Art, in ihren
Kirchen, in der Stille zu verehren. Dey
Ruhm, welchen. man der Reyublik wegen die
ſer, obwohl auch zuwellen geſtorten, Duldung
wiederholentlich und offentlich ertheilt hat, iſt

ein Beweiß, daß die Auftlarung unſres Zeit
alters im Allgemeinen noch nicht bis dahin ſich

Menſchenrecht von
und daß der Geiſt
erall ſeinen ziem

J erhoben hat, unſtreitiges
J

1 Wohlthat zu unterſcheiden,
J germaniſcher Freiheit faſt ub

u lich tiefen Schlaf fortſchlaft.
1

J

J

an
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